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  1. KAPITEL


  Hey, hey, hey, Mission Man! Augen auf! Ja, so ist’s gut! Und jetzt raus aus den Federn! Es ist Morgen, und morgens bewegen wir im First Church uns alle von der Horizontalen in die Vertikale.”


  Schmerz. Seine Welt bestand nur noch aus Schmerz, grellem Licht und einer beharrlichen Stimme. Er wollte sich wegdrehen, sich in die harte Matratze auf der Pritsche eingraben. Aber Hände schüttelten ihn. Zuerst sanft, dann fester.


  „Hey, Mitch! Ich weiß, es ist früh, Mann, aber wir müssen die Betten machen und wegräumen. In ein paar Minuten gibt’s ein leckeres warmes Frühstück und ein AA-Meeting. Warum versuchst du’s nicht mal damit? Hör einfach zu, auch wenn dein Magen noch nichts verträgt.“


  AA. Anonyme Alkoholiker. War etwa ein Kater dafür verantwortlich, dass er sich fühlte, als hätte ihn ein Panzer überrollt? Er versuchte, den Geschmack im Mund zu identifizieren, aber es gelang ihm nicht. Es schmeckte nur bitter. Er machte die Augen erneut auf, und schon wieder fühlte sich sein Kopf an wie gespalten. Diesmal biss er die Zähne zusammen und zwang sich, das lächelnde Gesicht des fröhlichen Afroamerikaners anzusehen.


  „Ich wusste, du schaffst es, Mitch!“ Die Stimme gehörte zu dem Gesicht vor ihm. „Wie geht’s dir, Mann? Erinnerst du dich noch an mich? An deinen Freund Jarell? Stimmt genau, ich hab dich letzte Nacht ins Bett gebracht. Komm, steh auf, wir gehen zum Waschraum. Den hast du dringend nötig.“


  „Wo bin ich?“ Seine eigene Stimme war ihm fremd, so tief und rau.


  „Im First-Church-Obdachlosenasyl in der First Avenue.“


  Der Schmerz war erbarmungslos, und nun mischte sich auch noch Verwirrung hinein, während er sich quälend langsam aufsetzte. „First Avenue?“


  „Allerdings.“ Der Mann namens Jarell verzog das Gesicht. „Anscheinend warst du besoffener, als ich dachte. Du bist in Wyatt City, mein Freund, in New Mexico. Klingelt’s da bei dir?“


  Er wollte den Kopf schütteln, doch der ohnehin schon höllische Schmerz wurde noch schlimmer. Also rührte er sich lieber nicht, sondern stützte die Stirn mit den Händen. „Nein.“ Er sprach sehr leise, in der Hoffnung, dass Jarell das auch tun würde. „Wie bin ich hierhergekommen?“


  „Zwei gute Samariter haben dich gestern Abend hergebracht.“ Jarell hatte den Hinweis nicht verstanden, denn er redete noch genauso laut wie vorher. „Die meinten, sie hätten dich schlafend und mit dem Gesicht in einer Pfütze gefunden. In der Gasse, ein paar Blocks von hier. Ich habe deine Taschen nach einer Brieftasche durchsucht, aber die war weg. Anscheinend wurdest du ausgeraubt. Mich wundert bloß, dass sie dir deine schicken Cowboystiefel nicht auch weggenommen haben. So wie die Sache aussieht, haben sie sich ja auch noch die Zeit genommen, dir ein paar Tritte zu verpassen.“


  Er befühlte seinen Kopf. Auf der einen Seite war sein Haar verfilzt und krustig, wie von Blut und Dreck verklebt.


  „Los, komm und wasch dich, Mission Man! Wir bringen dich schon wieder auf Vordermann. Heute ist ein neuer Tag, und hier im Asyl zählt die Vergangenheit nicht. Von hier aus kannst du dein Leben neu beginnen. Was auch immer gewesen sein mag, ist einfach weggewischt.“ Jarell gab ein tiefes, fröhliches Lachen von sich. „Hey, du bist schon länger als sechs Stunden hier, Mitch, und du weißt doch, wie man sagt: ein Tag nach dem anderen. Tja, nur hier in der First Avenue heißt es: eine Stunde nach der anderen.“


  Er ließ sich von Jarell beim Aufstehen helfen. Alles drehte sich, sodass er für einen Moment die Augen schließen musste.


  „Na, kannst du gehen, Mitch? Ja, so ist’s gut. Setz einen Fuß vor den anderen. Zum Waschraum immer geradeaus. Schaffst du’s alleine?“


  „Ja.“ Er war sich nicht sicher, ob er es tatsächlich hinbekam. Aber er hätte fast zu allem Ja gesagt, um von Jarells viel zu lauter, viel zu fröhlicher und viel zu freundlicher Stimme wegzukommen. Das Einzige, was er jetzt wirklich brauchte, war die gesegnete, heilende Stille der Bewusstlosigkeit.


  „Komm wieder, wenn du sauber bist“, rief der alte Mann ihm nach. „Dann bekommst du etwas für den Magen und die Seele.“


  Er ließ Jarells Lachen hinter sich und stieß mit zitternder Hand die Tür zur Männertoilette auf. Sämtliche Waschbecken waren belegt, daher lehnte er sich an die kühlen Kacheln und wartete darauf, dass er sich waschen konnte.


  Der große Raum war voller Männer, von denen niemand sprach. Sie bewegten sich still und sahen einander nicht an. Niemand schien auffallen zu wollen. Alle achteten sorgsam darauf, sich gegenseitig nicht in die Quere zu kommen, nicht einmal durch einen Blick.


  Er erhaschte sein Bild im Spiegel und sah einen Mann, dessen Äußeres dem aller anderen hier glich: ungepflegt und vernachlässigt, mit ungekämmten Haaren, die Kleidung zerrissen und dreckig. Nur dass bei ihm noch ein dunkler, getrockneter Blutfleck auf dem schmutzigen T-Shirt hinzukam.


  Ein Waschbecken wurde frei, und er ging hin. Er nahm ein Stück schlichter weißer Seife, um sich die dreckigen Hände und Oberarme zu waschen, bevor er sein Gesicht in Angriff nahm. Eigentlich bräuchte er dringend eine Dusche. Oder einen Wasserschlauch, mit dem man ihn abspritzte. In seinem Kopf hämmerte es nach wie vor, weshalb er ihn nur vorsichtig bewegte. Er betrachtete sich genauer im Spiegel und versuchte die klaffende Wunde oberhalb des rechten Ohrs zu untersuchen.


  Die Verletzung war weitgehend von seinem langen dunklen Haar bedeckt und …


  Er hielt inne und starrte das Gesicht vor ihm an. Dann schaute er nach links und rechts. Das Gesicht im Spiegel bewegte sich, wenn er sich bewegte. Es gehörte eindeutig ihm.


  Und doch war es das Gesicht eines Fremden.


  Ein schmales Gesicht mit hohen Wangenknochen und markantem Kinn, das dringend eine Rasur gebrauchen konnte, bis auf eine kahle helle Stelle in Form einer ausgefransten Narbe. Die schmalen Lippen bildeten eine grimmige Linie, und zwei fiebrige Augen, deren Farbe irgendwo zwischen Braun und Grün lag, blickten ihn an. Um diese Augen hatten sich kleine Fältchen gebildet, als hätte er viel Zeit in der Sonne verbracht.


  Er schöpfte Wasser mit den Händen und spritzte es sich ins Gesicht. Als er sich anschließend erneut im Spiegel betrachtete, sah ihn noch immer der gleiche Fremde an. Es war ihm nicht gelungen, dieses Gesicht wegzuwaschen und ein anderes zum Vorschein zu bringen. Welches? Eines, das ihm vertrauter war?


  Er schloss die Augen und versuchte sich an Gesichtszüge zu erinnern, die ihm bekannter vorkamen. Aber es gelang ihm nicht.


  Plötzlich überkam ihn heftige Übelkeit, sodass er sich am Waschbecken festhalten musste. Er senkte den Kopf und wartete, bis das Schlimmste vorbei war.


  Wie war er hierhergekommen? Wyatt City, New Mexico. Eine kleine Stadt im südlichen Teil des Bundesstaates. Das war nicht seine Heimat … oder? Also musste er aus beruflichen Gründen hier gewesen sein. Nur, was für ein Beruf war das?


  Er konnte sich nicht erinnern.


  Vielleicht war er immer noch betrunken. Er hatte schon von Leuten gehört, die so betrunken gewesen waren, dass die Folge ein Blackout war. Vielleicht litt er genau daran. Vielleicht musste er sich nur richtig ausschlafen, und die fehlende Erinnerung würde ganz von selbst zurückkommen.


  Allerdings konnte er sich nicht einmal daran erinnern, getrunken zu haben.


  Sein Kopf schmerzte höllisch. Er wollte sich nur noch irgendwo zusammenrollen und schlafen, bis das Hämmern aufhörte.


  Er beugte sich zum Waschbecken hinunter und versuchte, die Wunde an der einen Kopfseite zu waschen. Das lauwarme Wasser brannte, aber er riss sich zusammen und machte weiter, bis er sicher sein konnte, dass die Stelle einigermaßen gereinigt war. Das Wasser tropfte aus den langen Haaren. Er nahm ein Papierhandtuch und tupfte die Stelle ab. Als das raue Papier auf die verletzte Haut traf, musste er die Zähne zusammenbeißen.


  Es war zu spät, um die Wunde noch zu nähen, denn es bildete sich bereits Schorf. Er würde also eine Narbe davon zurückbehalten. Er brauchte seine Erste-Hilfe-Ausrüstung und … Er stutzte. Erste-Hilfe-Ausrüstung. Er war kein Arzt. Wie könnte er auch einer sein. Und dennoch …


  Die Tür des Waschraums flog auf, und er wirbelte herum. Dabei griff er in seine Jacke nach … nach …


  Benommen lehnte er sich ans Waschbecken. Er trug keine Jacke, nur das zerlumpte T-Shirt. Und er musste unbedingt daran denken, keine allzu hastigen Bewegungen zu machen, sonst würde er noch auf die Nase fallen.


  „Eine Hilfsorganisation hat Kleidung gespendet“, verkündete einer der Mitarbeiter des Obdachlosenasyls mit einer zu lauten Stimme, die etliche Männer im Raum zusammenzucken ließ. „Wir haben einen Karton mit sauberen T-Shirts bekommen und noch einen mit Jeans. Nehmt bitte nur, was ihr braucht, damit die anderen auch noch etwas abbekommen.“


  Er betrachtete im Spiegel das fleckige und dreckige T-Shirt, das er anhatte. Irgendwann einmal war es weiß gewesen, wahrscheinlich sogar noch gestern Abend. Allerdings reichte seine Erinnerung nicht so weit zurück. Er zog es aus, wobei er darauf achtete, nicht an die Verletzung über dem rechten Ohr zu kommen.


  „Schmutzwäsche bitte in den Korb dort drüben“, trompetete der Mitarbeiter. „Wenn sie mit einem Namensschild markiert ist, bekommt ihr sie wieder. Wenn die Sachen kaputt sind, werft sie weg und nehmt euch zwei neue Teile.“ Der Mitarbeiter musterte ihn. „Welche Größe benötigen Sie?“


  „Medium.“ Es war eine ungeheure Erleichterung, endlich einmal die Antwort auf eine Frage zu wissen.


  „Brauchen Sie auch eine Jeans?“


  Er schaute an sich herunter. Die schwarze Hose, die er trug, war übel zerrissen. „Ja, ich könnte eine gebrauchen. Bundweite zweiunddreißig, Länge vierunddreißig, falls Sie so eine haben.“ Auch diese Dinge wusste er also.


  „Sie sind der, den Jarell ‘Mission Man’ nennt“, stellte der Mitarbeiter fest, während er in dem Karton wühlte. „Er ist ein guter Kerl, unser Jarell. Für meinen Geschmack ein bisschen zu religiös, aber das dürfte Sie kaum kümmern, was? Er gibt allen ständig Spitznamen. Mission Man. Mitch. Was ist das überhaupt für ein Name, Mitch?“


  Sein Name. Das war … sein Name? Das war er und auch wieder nicht. Er schüttelte den Kopf und versuchte, sich an seinen Namen zu erinnern.


  Verdammt, nicht einmal den wusste er mehr!


  „Hier ist eine Jeans, Bundweite dreiunddreißig“, erklärte der Mitarbeiter des Obdachlosenasyls. „Mehr kann ich nicht für Sie tun, Mitch.“


  Mitch. Er nahm die Jeans und schloss für einen Moment die Augen, weil der Raum sich schon wieder drehte. Ruhig, dachte er. Was machte es schon, dass er sich nicht mehr an seinen Namen erinnerte? Der würde ihm schon irgendwann wieder einfallen. Wenn er eine Nacht durchgeschlafen hätte, würde ihm alles wieder einfallen.


  Das sagte er sich immer wieder, wie ein Mantra. Seine Erinnerung würde zurückkommen und alles gut werden. Er brauchte nur die Chance, die Augen für eine Weile zuzumachen. Er ging in die Ecke des Waschraumes, wo er nicht von dem Durchgangsverkehr zwischen den Kabinen und Waschbecken gestört wurde. Dort zog er einen seiner Stiefel aus.


  Und ebenso schnell wieder an.


  Er trug eine Pistole bei sich. Kaliber .22.


  Versteckt in seinem Stiefel.


  Sie war kaum größer als seine Handfläche, schwarz und tödlich aussehend.


  Da war noch etwas in seinem Stiefel. Er konnte es jetzt spüren, es drückte gegen seinen Knöchel.


  Er nahm die Jeans mit in eine der Kabinen und verriegelte die Tür hinter sich. Dann zog er den Stiefel aus und schaute hinein. Die .22er war noch dort, zusammen mit einem dicken zusammengefalteten Geldbündel – lauter große Scheine. Keiner in dem dicken, mit einem Gummiband zusammengehaltenen Bündel war kleiner als ein Hunderter.


  Rasch blätterte er die Scheine durch. Er trug über fünftausend Dollar in seinem Stiefel versteckt bei sich.


  Das war noch nicht alles. Er fand außerdem noch einen Zettel, doch die Buchstaben darauf verschwammen.


  Er zog den anderen Stiefel aus, aber in dem befand sich nichts. Er durchsuchte seine Hosentaschen, fand jedoch auch darin nichts mehr.


  Er zog seine Hose aus und die saubere Jeans an. Dabei musste er sich die ganze Zeit an die Metallwand der Kabine lehnen, weil er ständig das Gleichgewicht zu verlieren drohte.


  Er zog die Stiefel wieder an. Irgendwoher wusste er genau, wie er die Pistole im Stiefel verstecken musste, ohne dass sie ihn störte. Wie konnte er das wissen, außerdem seine Kleidergröße, während er sich gleichzeitig nicht mehr an seinen Namen erinnerte? Den Großteil des Geldes sowie den Zettel verstaute er ebenfalls wieder in seinem Stiefel. Ein paar Hundert Dollar schob er in die Hosentasche.


  Als er die Tür der Toilettenkabine öffnete, sah er sich erneut seinem Spiegelbild gegenüber.


  Selbst in sauberer Kleidung und gewaschen, die langen dunklen Haare mit nassem Wasser zurückgekämmt, sah er noch aus wie ein Mann, dem die meisten Leute lieber aus dem Weg gingen. Kinn und Wangen waren von Bartstoppeln bedeckt, was seine tiefe Sonnenbräune noch hervorhob. Das schwarze T-Shirt war ausgewaschen und ein bisschen eingelaufen. Es saß entsprechend eng und spannte über seiner breiten Brust und den muskulösen Armen. Alles in allem sah er aus wie ein Kämpfer, hart und gefährlich.


  Womit auch immer er sein Geld verdienen mochte, er konnte sich einfach nicht daran erinnern. Doch in Anbetracht der Tatsache, dass in seinem Stiefel eine .22er versteckt war, konnte er vermutlich Kindergartenerzieher getrost von der Liste streichen.


  Er rollte die zerrissene Hose zusammen und klemmte sie sich unter den Arm. Dann trat er aus dem Waschraum und mied den Raum, in dem Frühstück serviert und Enthaltsamkeit gepredigt wurde. Stattdessen steuerte er die Tür an, die hinaus auf die Straße führte.


  Auf dem Weg nach draußen steckte er einen Hundertdollarschein in die Spendendose des Obdachlosenasyls.


  „Mr Whitlow! Warten Sie!“


  Rebecca Keyes rannte zu Silver, schwang sich in den Sattel und stieß dem großen Wallach die Fersen in die Flanken. Silver preschte los, der glänzenden weißen Limousine hinterher, die die unbefestigte Auffahrt der Ferienranch hinunterfuhr.


  „Mr Whitlow!“ Sie schob sich zwei Finger in den Mund und pfiff durchdringend. Endlich hielt der Wagen an.


  Silver schnaubte, als sie ihn neben der absurd langen Limousine zum Stehen brachte. Mit leisem Surren wurde das Fenster heruntergelassen, und Justin Whitlows gerötetes Gesicht erschien. Er sah nicht erbaut aus.


  „Verzeihen Sie, Sir!“, bat Rebecca hoch zu Ross. „Hazel hat mir gesagt, dass Sie abreisen und einen ganzen Monat fort sind. Ich … ich wünschte, Sie hätten mich eher darüber informiert, Sir. Wir haben noch verschiedene Dinge zu besprechen, die keinen Monat warten können.“


  „Wenn es schon wieder um diesen Blödsinn von wegen höherer Lohnforderungen geht …“


  „Nein, Sir …“


  „Na, dem Himmel sei Dank!“


  „… denn es ist kein Blödsinn, Mr Whitlow, sondern ein sehr reales Problem auf Lazy Eight! Wir bezahlen den Helfern nicht genug, deshalb bleiben sie nicht. Wussten Sie, dass wir gerade Rafe McKinnon verloren haben?“


  Whitlow steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen und sah mit zusammengekniffenen Augen zu Rebecca hoch, während er sich selbst Feuer gab. „Stellen Sie jemand Neues ein.“


  „Das mache ich ständig.“ Sie konnte ihre Frustration kaum verbergen. „Dauernd heuere ich neue Leute an, weil immerzu Leute kündigen …“ Sie atmete tief durch und riss sich zusammen. „Wenn wir jemandem, der so zuverlässig und verantwortungsbewusst wie Rafe ist, zwei oder drei Dollar mehr pro Stunde zahlen würden …“


  „Dann würde er nächstes Jahr wieder eine Lohnerhöhung erwarten.“


  „Die er auch verdient hätte. Ehrlich, Mr Whitlow, ich habe keine Ahnung, wo ich einen Stallhelfer wie Rafe finden soll. Er war ein guter Arbeiter, verlässlich, intelligent und …“


  „Anscheinend war er überqualifiziert. Ich wünsche ihm viel Glück bei seinen weiteren Bemühungen. Wir brauchen jedenfalls keine Raketenwissenschaftler. Und wie zuverlässig muss jemand schon sein, um Mist zu …“


  „Das Ausmisten der Ställe ist nur ein kleiner Teil der Arbeit“, konterte Becca aufgebracht, beherrschte sich aber sofort wieder. Ein Duell mit gegenseitigem Anbrüllen hatte sie gegen ihren Boss noch nie gewonnen. Und mit Herumschreien würde sie höchstwahrscheinlich auch jetzt nicht weiterkommen. „Mr Whitlow, ich weiß nicht, wie Lazy Eight sich den Ruf einer erstklassigen Ferienranch erwerben soll, wenn Sie den Leuten Sklavenlöhne zahlen.“


  „Sklavenlöhne für Sklavenarbeit“, bemerkte Whitlow trocken.


  „Genau das meine ich ja“, sagte Rebecca, doch er blies nur Zigarettenrauch aus dem Fenster.


  „Vergessen Sie nicht die Opern-Geschichte in Santa Fe nächste Woche“, sagte er noch, ehe sich das Fenster mit leisem Summen wieder zu schließen begann. „Ich zähle auf Sie! Und ziehen Sie sich um Himmels willen wie eine Frau an! Tauchen Sie bloß nicht wieder in so einem Hosenanzug auf wie beim letzten Mal.“


  „Mr Whitlow …“


  Aber das Fenster schloss sich. Er hatte sie abgewiesen. Silver wich tänzelnd nach rechts aus, als die Limousine wieder anfuhr. Becca fluchte vor sich hin.


  Sklavenlöhne für Sklavenarbeit, allerdings. Aber Whitlow irrte sich. Er glaubte, dass er seinen Leuten niedrige Löhne für niedrige Arbeiten zahlte. In Wahrheit bremste es den ganzen Ranchbetrieb, wenn diese Arbeiten nicht getan wurden. Wenn der Besitzer auf Niedriglöhnen bestand, würde im Gegenzug die Qualität der Arbeit auch nicht besonders hoch sein. Oder die Arbeiter verschwanden, wie Rafe McKinnon und letzte Woche Tom Morgan. Und wie Anfang des Monats Bob Sharp.


  Becca hatte das Gefühl, in letzter Zeit nur noch Büroarbeit zu erledigen. Viel zu oft saß sie drinnen am Schreibtisch und führte telefonisch Vorstellungsgespräche, um die ständig frei werdenden Stellen neu zu besetzen.


  Sie hatte den Job auf der Lazy Eight Ranch angenommen, weil er eine Gelegenheit bot, ihre Fähigkeiten als Managerin unter Beweis zu stellen und gleichzeitig viel draußen zu sein.


  Sie liebte das Reiten, die Sonne New Mexicos. Sie liebte es, wie dunkle Gewitterwolken am Himmel über der Prärie dahinjagten, und sie liebte das Rot und Braun und gedämpfte Grün der Berge. Sie liebte die Lazy Eight Ranch.


  Aber für Justin Whitlow zu arbeiten war das Allerletzte. Wer sagte eigentlich, dass eine Frau in Hosen nicht feminin aussehen konnte? Was sollte sie denn seiner Meinung nach anziehen, um sich unter seine Freunde und Geschäftspartner zu mischen? Etwas extrem tief Ausgeschnittenes mit Pailletten? Als ob sie sich so etwas von dem mageren Lohn leisten könnte.


  Ja, sie liebte es hier. Aber wenn sich nicht bald etwas änderte, war es nur eine Frage der Zeit, bis auch sie ging.


  Die Nacht war mondlos. Er lag regungslos auf dem Bauch. Er ließ sich Zeit, damit seine Augen sich wieder ganz an die Dunkelheit gewöhnten. Besonders an die Dunkelheit hier, unmittelbar hinter dem Hochsicherheitszaun.


  Er passte seine Atmung den nächtlichen Geräuschen an – dem Zirpen der Grillen, der Ochsenfrösche und den Bäumen, die über ihm leise im Wind rauschten.


  Er konnte das Haus oben auf dem Hügel erkennen. Lautlos kroch er auf Knien und Ellbogen vorwärts. Er blieb unten am Boden und somit unsichtbar.


  Er hielt inne und roch die Zigarette, bevor er das rote Glimmen sah. Der Mann war allein und weit genug weg vom Haus.


  Leise hob er das Gewehr und überprüfte es, ehe er durch das Zielfernrohr sah. Er stellte das Nachtsichtgerät so ein, dass er das Ziel gut sah. Denn der Mann mit der Zigarette war das Ziel. Nicht der Gärtner, der einen nächtlichen Spaziergang unternahm. Nicht der Koch auf der Suche nach den perfekten wilden Pilzen. Nein, er erkannte diesen Mann von den Fotos wieder, die er gesehen hatte. Sachte betätigte er den Abzug und …


  Bum.


  Der gedämpfte Schuss des Gewehrs ging ihm durch Mark und Bein.


  Mit weit aufgerissenen Augen setzte er sich auf und wusste sofort, dass er nur geträumt hatte. Das einzige Geräusch in dem dunklen Zimmer war sein schneller Atem.


  Aber der Raum war ihm unbekannt. Diese Tatsache löste eine neue Welle der Panik aus. Wo befand er sich jetzt?


  Das hier war nicht das kirchliche Obdachlosenasyl, in dem er gestern Morgen aufgewacht war.


  Er betrachtete die neutralen Möbelstücke und das kitschige Ölgemälde an der Wand. Plötzlich fiel es ihm wieder ein. Es handelte sich um ein Motelzimmer. Ja, er hatte hier gestern Morgen eingecheckt, nachdem er das Obdachlosenasyl verlassen hatte. Er hatte heftige Kopfschmerzen gehabt und wollte sich nur noch ins Bett fallen lassen, um zu schlafen.


  Er hatte bar bezahlt und die Anmeldung mit „M. Man“ unterschrieben.


  Die schweren Vorhänge vor den Fenstern waren zugezogen und ließen nur einen schmalen Streifen des Morgenlichts herein. Seine Hände zitterten noch vom Traum. Er schlug die Decke zurück und bemerkte, dass sie nass von seinem Schweiß war. Sein Kopf war immer noch empfindlich, aber zumindest war ihm nicht mehr bei jeder kleinen Bewegung, als müsste er vor Schmerzen schreien.


  Er erinnerte sich beinah Wort für Wort an die Unterhaltung mit dem Mann an der Rezeption des Motels. Er erinnerte sich an den Kaffeeduft in der Eingangshalle. Er erinnerte sich an den Namen des Angestellten – Ron –, der auf dem Schild auf dessen Brust stand. Er erinnerte sich, wie endlos lange Ron gebraucht hatte, um den Schlüssel für Zimmer Nummer 246 zu finden. Er erinnerte sich daran, wie er sich die Treppe nach oben geschleppt hatte, immer eine Stufe nach der anderen, getrieben von dem Wissen, dass beruhigende Dunkelheit und ein weiches Bett schon in Reichweite waren.


  Er konnte sich auch an den Traum erinnern. Aber er wollte lieber nicht darüber nachdenken, was dieser Traum zu bedeuten hatte.


  Mitch stand auf und stellte fest, dass ihn diese Bewegung nur leicht ins Wanken brachte. Er ging zur Klimaanlage und stellte sie höher. Der Ventilatormotor schaltete sich mit einem lauteren Summen ein, und ein Schwall kühler Luft traf ihn.


  Langsam und vorsichtig setzte er sich wieder aufs Bett.


  Er konnte sich an das Obdachlosenasyl erinnern. In der Erinnerung sah er Jarells grinsendes Gesicht, hörte seine fröhliche Stimme.


  Hey, Mission Man! Hey, Mitch!


  Mitch schloss die Augen und entspannte die Schultern. Er wartete darauf, sich daran zu erinnern, wie er ins Obdachlosenasyl gebracht worden war. Wartete auf Erinnerungen an das, was in dieser Nacht geschehen war.


  Aber da war nichts.


  Da war nur … Leere. Nichts. Als hätte er gar nicht existiert, bevor man ihn in das Heim in der First Avenue brachte.


  Obwohl er die Klimaanlage kälter gestellt hatte, spürte er einen neuen Schweißfilm auf der Haut. Der Schlaf hatte einigermaßen kuriert, was immer ihn krank gemacht hatte – ob es nun Alkohol gewesen war oder eine verschreibungspflichtige Substanz oder der Schlag auf den Kopf. Tatsächlich hatte er über vierundzwanzig Stunden geschlafen.


  Warum konnte er sich dann immer noch nicht an seinen Namen erinnern?


  Hey, Mission Man! Hey, Mitch!


  Er stand wieder auf und taumelte ein wenig, weil er es zu eilig hatte, zum Spiegel an der Wand über den beiden Waschbecken zu kommen. Er schaltete das Licht ein und …


  Er erinnerte sich an das Gesicht, das ihn aus dem Spiegel ansah. Ja, er erinnerte sich – allerdings nur aus dem Waschraum im Obdachlosenasyl. Davor war …


  Nichts.


  „Mitch.“ Er sprach den Spitznamen, den Jarell ihm gegeben hatte, laut aus. Das Wort löste ein sehr vages Gefühl des Wiedererkennens aus, genau wie gestern Morgen. Doch was war „Mitch“ für ein Name? Erinnerte er sich möglicherweise schwach daran, dass Jarell ihn so genannt hatte, als man ihn ins Obdachlosenasyl brachte?


  Mitch. Er blickte in diese fremden grünbraunen Augen, die ihm gehörten. Was für ein Name war Mitch? Nun, im Moment war es der einzige Name, den er hatte.


  Mitch spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Dann hielt er die hohle Hand unter den Wasserhahn und trank ausgiebig.


  Was sollte er jetzt tun? Zur Polizei gehen?


  Nein, das kam nicht infrage. Das konnte er nicht. Er wäre nicht in der Lage, die .22er und das dicke Geldbündel in seinem Stiefel zu erklären. Er wusste – woher, konnte er jedoch nicht sagen –, dass er sich auf keinen Fall an die Polizei wenden durfte. Und er durfte auch sonst niemandem etwas sagen. Niemand durfte wissen, warum er hier war.


  Nicht dass er es irgendwem hätte erklären können, selbst wenn er es gewollt hätte. Er hatte keine Ahnung, warum er hier war.


  Was also sollte er tun?


  Sollte er vielleicht ins Krankenhaus? Er drehte den Kopf und schob vorsichtig die Haare zur Seite, um sich die Platzwunde anzusehen. Ohne den gestrigen Schmerz, der ihm die Sicht vernebelt hatte, erkannte er mit beunruhigender Gewissheit, dass es sich um einen Streifschuss handelte. Man hatte auf ihn geschossen. Und man hatte ihn beinahe getötet.


  Nein, ins Krankenhaus konnte er demnach auch nicht, denn dort würde man seine Verletzung der Polizei melden müssen.


  Er trocknete sich das Gesicht und die Hände mit einem kleinen weißen Handtuch ab. Dann kehrte er aus dem Bad ins Schlafzimmer zurück. Seine Stiefel standen neben dem Bett, wo er sie gestern hingestellt hatte. Er hob den rechten auf und kippte den Inhalt auf das zerwühlte Bettlaken. Er schaltete das Licht an, setzte sich und nahm die .22er in die Hand.


  Sie passte perfekt in seine Hand und fühlte sich vertraut an. Obwohl ihm die Erinnerung an seinen eigenen Namen fehlte, wusste er ganz genau, dass er diese Waffe mit tödlicher Präzision benutzen konnte, falls es jemals nötig sein sollte. Und nicht nur diese Waffe, sondern jede andere. Ihm fiel der Traum ein, und er legte die Waffe wieder aufs Bett.


  Mitch zog das Gummiband von dem zusammengefalteten Geldbündel. Der daran befestigte Zettel löste sich. Es handelte sich um ein Stück Faxpapier, glatt und glänzend und daher schwierig zu lesen. Er nahm den Zettel und hielt ihn ins Licht.


  „Lazy Eight Ranch“, las er laut. Auch dieser Name sagte ihm nichts. Auf dem Zettel stand außerdem eine Adresse und eine Wegbeschreibung zu irgendeiner Ranch im nördlichen Teil des Bundesstaates. Der Wegbeschreibung entnahm er, dass die Ranch etwa vier Autostunden entfernt von Santa Fe liegen musste. Die Worte auf dem Zettel waren getippt, bis auf eine Nachricht in großer, deutlicher Handschrift: Freue mich darauf, Sie persönlich kennenzulernen. Unterschrieben war sie mit Rebecca Keyes.


  Mitch öffnete die Schublade des Nachtschranks und suchte nach einem Telefonbuch, doch er fand nur eine Bibel. Er nahm den Hörer ab und wählte die Nummer der Rezeption.


  „Gibt es einen Bahnhof oder einen Busbahnhof in der Stadt?“, erkundigte er sich, als der Angestellte sich meldete.


  „Greyhound liegt nur ein Stück die Straße runter. Das ist der Busbahnhof.“


  „Können Sie mir die Telefonnummer geben?“


  Im Stillen wiederholte Mitch die Nummer, die der Angestellte ihm nannte. Dann legte er auf und wählte erneut.


  Er würde nach Santa Fe fahren.


  2. KAPITEL


  Becca war gerade draußen, wo sie Belinda und Dwayne dabei half, eine Busladung Gäste zu begrüßen, als sie ihn entdeckte.


  Man hätte ihn leicht übersehen können – die Gestalt eines Mannes, der langsam die Straße entlangging. Doch selbst aus der Ferne erkannte sie, dass er anders war. Sein Gang war nicht lässig wie der eines Cowboys von einer benachbarten Ranch. Er trug auch keine Taschen und Beutel mit Kunsthandwerk und Schmuck, die viele Indianer aus der Gegend in Santa Fe verkauften. Dieser Mann trug nur eine einzelne kleine Tasche bei sich, die er sich unter den Arm geklemmt hatte.


  Er bog in die lange Auffahrt zur Lazy Eight Ranch ein. Irgendwie hatte Becca gewusst, dass er genau das tun würde.


  Während er näher kam, sah sie, dass er auch nicht die typischen Westernsachen trug, die hier im Südwesten üblich waren. Zwar kam er in Jeans daher, aber statt des typischen langärmeligen Westernhemds trug er ein neu aussehendes T-Shirt. Seine Arme waren tief gebräunt, als würde er viel Zeit draußen verbringen.


  Seine schwarzen Stiefel waren nicht von der Sorte, wie echte Cowboys sie trugen. Außerdem hatte er eine Baseballkappe auf dem Kopf statt eines Stetsons.


  Aus der Entfernung hatte er groß und beeindruckend gewirkt. Aus der Nähe wirkte er nur noch beeindruckend. Es war wirklich eigenartig. Er war höchstens eins achtzig groß und schlank, beinah schmal. Und doch strahlte er eine stille Kraft aus.


  Vielleicht lag es an seiner Haltung oder dem markanten Kinn. Möglicherweise sah Becca etwas in seinen dunklen Augen, das in ihr den Impuls auslöste, lieber Abstand zu ihm zu halten. Er ließ den Blick über die Auffahrt wandern, über den Van und das Gepäck und die Gäste, von dort zum Ranchhaus und zum Paddock, auf dem Silver ungeduldig auf den nächsten Ausritt wartete. Dann sah er zu Belinda und Dwayne, ehe er den Blick schließlich auf sie richtete. Er musterte sie kurz, fällte sein Urteil und hakte sie ab.


  Becca versuchte, woandershin zu sehen, aber sie schaffte es nicht.


  Er war sehr attraktiv – vorausgesetzt natürlich, eine Frau stand auf den dunklen, gefährlichen Typ. Sein Gesicht war ein wenig wettergegerbt, mit hohen Wangenknochen, auf die selbst Johnny Depp neidisch gewesen wäre. Seine Lippen waren schön geschwungen, wenn auch einen Tick zu schmal. Sein dunkles Haar war länger, als sie zuerst gedacht hatte, und im Nacken zusammengebunden, sein Gesicht glatt rasiert. Eine Narbe am Kinn unterstrich seine bedrohliche Ausstrahlung. Und diese Augen …


  Becca beobachtete, wie er sich Belinda näherte. Er sprach leise – zu leise, als dass Becca seine Worte hätte hören können. Während er redete, zog er einen Zettel aus der Hosentasche.


  Belinda drehte sich um und zeigte direkt auf Becca. Der Mann schaute ebenfalls in ihre Richtung. Erneut taxierten sie diese kühlen Augen.


  Dann kam er auf sie zu.


  Becca ging die Stufen vor dem Büro der Ranch hinunter und ihm entgegen. Dabei schob sie ihren zerbeulten Stetson, der ihre kurzen braunen Locken bedeckte, noch weiter in den Nacken. „Kann ich Ihnen helfen?“


  „Sie sind Rebecca Keyes.“ Seine Stimme war sanft und ohne Akzent. Obwohl er seine Worte nicht als Frage formuliert hatte, antwortete sie.


  „Das ist richtig.“ Seine Augen waren gar nicht dunkelbraun, wie sie zuerst vermutet hatte, sondern hellbraun – nein, das stimmte auch nicht ganz. Es war eine äußerst ungewöhnliche Mischung aus Grün, Braun und Blau. Sie starrte ihn an. Sie wusste, dass sie ihn anstarrte, aber sie konnte offenbar nicht damit aufhören.


  „Haben Sie mir dieses Fax geschickt?“


  Diesmal war es eine Frage. Becca riss sich vom Anblick seines Gesichts los und betrachtete den Zettel in seinen Händen. Es handelte sich tatsächlich um Faxpapier. Becca erkannte die übliche Wegbeschreibung zur Ranch und darunter ihre krakelige Handschrift. „Sie müssen Casey Parker sein.“


  Er wiederholte den Namen langsam. „Casey Parker.“


  Sein Aussehen passte irgendwie nicht zu der Stimme, mit der sie das telefonische Bewerbungsgespräch geführt hatte. Becca hatte ihn sich größer vorgestellt, älter, kräftiger gebaut. Aber egal. Sie brauchte dringend einen Helfer, und seine Referenzen waren alle überprüft.


  „Können Sie sich irgendwie ausweisen?“, fragte Becca und fügte mit freundlichem Lächeln hinzu: „Es geht eher um die Steuerformulare für unsere Angestellten und weniger um die Bestätigung, dass Sie der sind, der zu sein Sie behaupten.“


  Er schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, aber das kann ich nicht. Mir wurde letzte Nacht die Brieftasche gestohlen. Ich geriet in eine Schlägerei und …“


  Wie zum Beweis nahm er seinen Hut ab, sodass sie eine lange Schramme an seiner rechten Schläfe sehen konnte. Die Wunde verschwand unter seinem gewellten dunklen Haar. Auf dem Wangenknochen war zudem eine Prellung zu erkennen, die ihr anfangs nicht aufgefallen war, weil sie wegen der Sonnenbräune kaum sichtbar war.


  „Ich hoffe, es gehört nicht zu Ihren Gewohnheiten, sich zu prügeln.“


  Er lächelte. Obwohl er nur die Mundwinkel leicht hob, wurden seine harten Züge dadurch gleich weicher. „Das hoffe ich auch.“


  „Sie kommen eine Woche zu früh“, informierte Becca ihn, in der Hoffnung, dass ihre Forschheit die Wirkung seines Lächelns und seiner eigenartigen Worte aufhob. „Aber das ist ganz gut, denn gestern hat schon wieder ein Helfer gekündigt.“


  Er schwieg und stand einfach nur da, während er sie mit diesen Augen betrachtete, denen nichts zu entgehen schien. Einen Moment lang war sie beinahe überzeugt, dass er in die Vergangenheit schauen konnte. Dass er zum Beispiel Beccas katastrophale Unterhaltung mit Justin Whitlow sehen konnte. Oder, noch weiter zurück, Rafe McKinnons schlichte Kündigung. Einen Moment lang war sie sogar davon überzeugt, dass er sowohl ihren Kummer als auch ihre Frustration und ihre Niederlage sehen konnte.


  „Sie wollen den Job doch noch?“, fragte sie. Plötzlich befürchtete sie, ihm könne nicht gefallen, was er sah. Schließlich waren aller schlechten Dinge drei.


  Er ließ den Blick über das Tal schweifen und kniff dabei wegen des blendenden strahlend blauen Himmels die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Becca war überzeugt davon, dass er im Gegensatz zu den meisten Leuten die karge Landschaft New Mexicos wirklich sah. Sie war sich sicher, dass er mit seinen intensiven Augen die beinah schmerzliche Schönheit des Landes erkannte.


  „Gehört Ihnen diese Ranch?“, erkundigte er sich mit seiner ruhigen Stimme.


  „Schön wär’s.“ Die Worte kamen automatisch heraus – und waren nur allzu aufrichtig. Als er seine Augen wieder auf sie richtete, kam sie sich ausgeliefert vor – als hätte sie mit diesen zwei kleinen Worten viel zu viel von sich preisgegeben.


  Doch er nickte bloß, und die Andeutung eines Lächelns huschte über sein Gesicht.


  „Wem gehört sie dann?“, fragte er. „Ich wüsste gern den Namen des Mannes, für den ich arbeite.“


  „Der Name des Besitzers ist Justin Whitlow“, erklärte Becca. „Er zahlt Ihren Lohn. Aber der Boss bin ich. Sie werden für mich arbeiten.“


  Er nickte erneut und richtete den Blick wieder auf die Landschaft. Doch ihr entging der Anflug von Amüsiertheit in seinen Augen nicht. „Damit habe ich kein Problem“, sagte er.


  „Manche Männer schon.“


  „Ich bin nicht wie die.“ Er richtete den Blick wieder auf sie, und Becca wusste ohne den geringsten Zweifel, dass es stimmte. Dieser stille, schlanke Mann mit den wachsamen Augen war nicht irgendein Mann.


  Aber was genau für ein Mann er war, vermochte sie auch nicht zu sagen.


  „Hey, Ronnie! Lange nicht gesehen.“ Lieutenant Luke „Lucky“ O’Donlon schloss Veronica Catalanotto in der Küche seines Captains in die Arme und küsste sie zur Begrüßung.


  „Luke! Hat Frank dich reingelassen?“ Ronnie schenkte ihm ein warmes Lächeln und schien sich wirklich zu freuen, ihn zu sehen. Und da sie zu den zehn schönsten, nettesten und klügsten Frauen gehörte, denen er je begegnet war, bildete er sich auf dieses Lächeln etwas ein. Nur schenkte sie im nächsten Augenblick Bobby und Wes, die hinter ihm hereinkamen, das gleiche Lächeln. „Wie war euer Ausflug, Jungs?“, erkundigte sie sich mit ihrem vornehmen britischen Akzent.


  Captain Joe Catalanottos Frau nannte die extrem gefährlichen und streng geheimen Operationen der Eliteeinheit Alpha Squad stets „Ausflüge“. Als wären die Navy-SEALs unterwegs, um sich Sehenswürdigkeiten und Museen anzuschauen.


  Wes verdrehte die Augen. „Diesmal waren wir wirklich nah dran …“


  Bobbys Ellbogen der Größe XXL fuhr seinem Schwimmkumpel in die Rippen.


  „Bestens“, verbesserte Wes sich rasch. „Es war toll! Wie immer. Danke der Nachfrage, Ronnie.“


  Veronica ließ sich nicht zum Narren halten. Ihr Lächeln erstarb, was ihre Augen riesig aussehen ließ. „Ist alles in Ordnung? Ich habe zwar Joe schon gefragt, aber ich bin mir nicht sicher, ob er mir erzählen würde, wenn jemand verletzt worden ist.“


  Seit anderthalb Jahren, als der Captain beinah während eines Trainingseinsatzes von Terroristen getötet worden wäre, wirkte Veronica noch ängstlicher, wenn das Team zu einem Einsatz geschickt wurde. Sie war nie damit zurechtgekommen, dass ihr Mann wieder zu gefährlichen Missionen verschwand, manchmal völlig ohne Vorwarnung. Jetzt, nachdem sie gesehen hatte, wie Joe in einem Krankenhausbett um sein Leben kämpfte, war es für sie noch schwieriger.


  „Alle sind wohlauf“, versicherte Lucky ihr und nahm ihre Hand. „Wirklich.“ Cowboy hatte sich bei einem Fallschirmsprung den Knöchel verstaucht, aber abgesehen davon waren alle heil nach Kalifornien zurückgekehrt.


  Auf Veronicas Gesicht erschien wieder ein Lächeln, aber es war einen Tick zu strahlend und brüchig. „Na dann“, sagte sie. „Joe erwartet euch. Er ist unten am Strand.“


  „Danke.“ Lucky drückte ihre Hand kurz, bevor er sie losließ.


  „Bleibt ihr zum Abendessen?“, erkundigte Veronica sich beiläufig.


  Lucky tauschte einen Blick mit Bobby. Worum auch immer es ging: Es war wichtig. Sonst hätte der Captain sie nicht so dringlich zu sich bestellt. Obwohl sie erst seit anderthalb Tagen zu Hause waren, bestand die Möglichkeit, dass sie innerhalb der nächsten Stunden schon wieder aufbrechen mussten. Und wie er Joe Catalanotto kannte, würde der es sich nicht nehmen lassen, mitzukommen. Allerdings schien er seiner Frau noch kein Wort gesagt zu haben.


  „Ich glaube nicht, Ronnie“, antwortete Bobby mit sanfter Stimme. „Diesmal wahrscheinlich nicht. Obwohl es köstlich duftet. Der Kochunterricht macht sich bezahlt, was?“


  „Ich habe den ganzen Tag gearbeitet“, gestand sie zerknirscht. „Joe hat den Eintopf gekocht.“ Die Frau des Captains mochte schön, klug und sexy sein, aber in der Küche war sie eine echte Gefahr. „Könnt ihr wirklich nicht bleiben?“, fragte sie. „Es ist genug da, und es ist wirklich gut geworden. Joe, Frankie und ich schaffen das niemals allein.“


  „Irgendetwas braut sich da zusammen. Ich fürchte, der Captain will mit uns schon wieder einen Ausflug machen“, erklärte Wes, bevor Bobby oder Lucky ihn daran hindern konnten. Es fehlte ihm einfach am nötigen Einfühlungsvermögen in solchen Situationen. „Deswegen können wir bestimmt nicht bleiben.“


  „Nun“, sagte Veronica und klang sofort angespannt. „Dann seid ihr wieder für einen Monat verschwunden? Danke, dass ihr mir Bescheid gebt. Es wäre allerdings netter gewesen, es von Joe zu erfahren.“


  Noch mal verdammt! Lucky zuckte innerlich zusammen. „Ehrlich, Ronnie, ich habe keine Ahnung, was los ist. Wenn er dir gegenüber nichts erwähnt hat, dann müssen wir vielleicht gar nicht weg.“


  Veronica nahm sich sichtlich zusammen. Und seufzte beim Anblick ihrer fast panischen Mienen. „Seht mich doch nicht so an!“, meinte sie tadelnd. „Ich bin stärker, als ihr denkt. Schließlich wusste ich, worauf ich mich einlasse, als ich ihn geheiratet habe. Trotzdem muss es mir ja nicht gefallen, wenn Joe unterwegs ist. Sagt ihr Navy-Jungs das nicht auch immer? Es muss mir nicht gefallen, ich muss es nur tun? Passt einfach für mich auf ihn auf, ja?“


  Sie gab sich tapfer, aber ein leichtes Zittern ihrer Unterlippe verriet sie. „Geht schon!“, forderte sie die drei auf. „Er wartet. Sagt ihm, dass er mir die schreckliche Neuigkeit nicht mehr selber beibringen muss.“


  Lucky folgte Bobby und Wes aus der Küche nach draußen. Auf der Veranda blieb er einen Moment stehen. Durch das Fenster sah er, wie Ronnie nur zwei Teller auf den Tisch stellte – einen für sich selbst und einen für Frankie, ihren kleinen Sohn. Noch immer kämpfte sie gegen die Tränen an.


  Lucky wusste, dass sie sich wieder vollkommen im Griff haben und wahrscheinlich sogar lächeln würde, wenn Joe zum Haus zurückkam.


  Dass Veronica den Beruf ihres Mannes akzeptierte, war etwas äußerst Seltenes. Die wenigsten Frauen ertrugen es, immer und immer wieder alleingelassen zu werden und ohne jedes Lebenszeichen auf ihre Männer warten und sich um sie Sorgen machen zu müssen.


  „Ich werde nie heiraten!“, raunte Lucky Wes zu, während sie die Stufen zum Strand hinuntergingen.


  „Ich auch nicht“, pflichtete Wes ihm bei. „Es sei denn, Ronnie entschließt sich, den Captain zu verlassen. Oder komme ich schon zu spät? Hast du dein Territorium schon abgesteckt? Nichts für ungut, aber dieser Kuss war doch ein bisschen zu freundschaftlich.“


  Lucky fühlte sich getroffen. „Ich habe sie nur begrüßt! Ich würde nie …“


  „Du würdest nie was?“ Joe Catalanotto tauchte in seiner vollen Größe von gut einem Meter neunzig aus dem Nebel auf, der vom Pazifik landeinwärts trieb. In der einen Sekunde waren sie noch allein, in der nächsten spürten sie schon seinen Atem im Nacken. Wie um alles in der Welt konnte ein Mann, der wie ein Footballprofi gebaut war, sich nur so lautlos bewegen? Zudem trug er einen dicken dunklen Zopf, der ihm bis auf den Rücken hinunterreichte. Mit offenem Haar sah er aus wie ein Pirat oder ein echt wilder Rockstar. Dann hatte er nicht mehr die geringste Ähnlichkeit mit einem hochdekorierten, äußerst respektierten Captain der US Navy.


  „Ich würde mich nie an deine Frau ranmachen“, erklärte Lucky seinem Captain rundheraus. Es hatte keinen Sinn, vor Joe Cat etwas verbergen zu wollen. Irgendwie würde er die Wahrheit herausfinden – falls er sie nicht schon längst kannte. Genau aus diesem Grund war er der Captain. „Ich würde mich niemals an Ronnie heranmachen.“ Lucky warf Wes einen fassungslosen Blick zu. „Ich kann nicht glauben, dass du mir so was zutraust, Skelly! Das verletzt wirklich meine Gefühle …“


  „Was ist los, Captain?“, unterbrach Bobby ihn.


  Joe Cat deutete auf den Ozean. „Lasst uns ein Stück laufen. Eigentlich müssten wir uns in einem abhörsicheren Raum unterhalten, aber das würde nur unbequeme Fragen aufwerfen, und die will ich unbedingt vermeiden.“


  Um was es auch gehen mochte – es war eine Nummer größer, als Lucky sich vorgestellt hatte. Er hörte auf, Wes weiterhin böse Blicke zuzuwerfen, und konzentrierte sich stattdessen auf das, was der Captain ihnen zu sagen hatte.


  Doch Joe schwieg zunächst, bis sie sich der Brandung genähert hatten. Der Strand war verlassen und neblig, die untergehende Sonne hinter Wolken verborgen.


  „Ich bin gerade für Admiral Robinson im Einsatz“, begann Joe schließlich mit leiser Stimme, „als Verbindungsmann.“


  Die Gray Group war eine legendäre Spezialeinheit des Admirals. Sie führte Operationen durch, die so geheim waren, dass sogar die amerikanische Regierung leugnete, Kenntnis davon zu haben. Die SEALs der Gray Group löschten Drogenbosse aus, eliminierten Despoten und waren nicht selten gezwungen, Gott zu spielen – oder zumindest Richter und Henker in einem zu sein.


  „Der Admiral ist unterwegs in diplomatischer Mission. Er befindet sich an einem Ort, zu dem ich keine abhörsichere Leitung bekomme“, erklärte Joe knapp. „Ich kann ihm also nicht mitteilen, dass die wöchentliche Meldung seines SEALs seit vierundzwanzig Stunden überfällig ist. Ich mache mir ehrlich gesagt Sorgen; offenbar ist dieser Kerl stets überpünktlich und zuverlässig gewesen.“ Er sah seine Männer reihum an. „Also muss ich nach New Mexico aufbrechen und versuchen, ihn dort aufzuspüren. Dafür brauche ich ein Team.“


  New Mexico? Was zur Hölle …


  Der Captain sah Bobby an, dann Lucky. „Ich brauche Freiwillige. Dies wird ebenfalls eine geheime Operation sein. Nichts darüber wird in den Akten erscheinen, es wird keine Berichte geben, und niemand von den hohen Tieren wird davon Kenntnis haben. Ihr werdet euch sogar Urlaub nehmen müssen, damit man euren Aufenthaltsort nicht ausfindig machen kann.“


  Das klang wirklich ernst. „Auf mich kannst du zählen, Cat“, sagte Lucky fast zeitgleich mit Bobby und Wes.


  Joe nickte. „Danke“, sagte er nur.


  „Wer ist der SEAL, den wir aufspüren sollen?“, wollte Wes wissen. „Jemand, den wir kennen?“


  „Ja“, bestätigte Joe. „Ihr habt vor sechs Monaten mit ihm zusammengearbeitet. Lieutenant Mitchell Shaw.“


  „Oh Mann!“, meinte Bobby mit seiner tiefen Bassstimme und drückte damit ziemlich genau das aus, was auch Lucky dachte. „Es wird verdammt schwer werden, ihn zu finden, wenn er nicht gefunden werden will. Er ist ein Chamäleon, Cat. Er versteht es hervorragend, sich zu tarnen. Der Admiral hat mir erzählt, dass er einmal fast einer alten Dame die Haare ausgerissen hätte, weil er gedacht hat, sie sei Mitch undercover.“


  „Was macht ein Agent der Gray Group in New Mexico?“, fragte Lucky.


  „Die Information, die ich euch geben werde, ist topsecret“, erklärte Joe ernst. „Das bleibt unter uns vieren, klar?“


  „Ja, Sir.“


  Joe seufzte und schaute einen Moment auf den Ozean hinaus. „Erinnert ihr euch an den Einbruch bei Arches?“


  Letztes Jahr war das Sicherheitssystem des militärischen Versuchslabors in Boulder, Colorado, überlistet und sechs Kanister Triple X gestohlen worden. Lucky, Cowboy, Bobby, Wes und Mitch Shaw hatten zu dem Team gehört, das das tödliche Nervengas aufgespürt und unschädlich gemacht hatte. Ja, sie erinnerten sich noch sehr gut an den Einbruch.


  „Triple X war nicht das Einzige, das gestohlen wurde“, fuhr Joe grimmig fort.


  Wes fuhr sich übers Gesicht. „Ich glaube nicht, dass ich das hören will.“


  „Plutonium“, sagte Joe. „Es wurde genug entwendet, um eine kleine Nuklearwaffe damit herzustellen.“


  Eine kleine Atombombe! Na fabelhaft.


  „Shaw arbeitete daran, sie aufzuspüren“, berichtete Joe weiter. „Er verfolgte eine Spur, die er und Admiral Robinson für wenig aussichtsreich hielten. Deshalb war er auch allein dort draußen. Die übrigen Männer der Gray Group beschäftigen sich mit der anderen Seite – den potenziellen Käufer aufzuspüren schien einfacher, als das Plutonium wie die Nadel im Heuhaufen zu suchen. Aber jetzt ist Shaw verschwunden, und ich weiß nicht mehr, was da los ist.“


  „New Mexico ist ein großer Bundesstaat“, bemerkte Bobby.


  Er hatte recht. Und wenn Mitch in geheimer Mission unterwegs war, würde er niemandem etwas über seinen Aufenthaltsort erzählt haben. „Wie zur Hölle sollen wir ihn finden?“


  „Shaw hatte zehn gefälschte Hundertdollarscheine bei sich“, antwortete Joe auf Luckys Frage. „Admiral Robinson hat eine Technik der CIA benutzt; ihr wisst ja, dass seine Frau für die CIA gearbeitet hat. Es funktioniert folgendermaßen: Gerät ein Agent oder SEAL in Schwierigkeiten oder wird von der Gegenseite eliminiert, gelangt das Falschgeld in Umlauf. Ein Agent wird getötet, und die Leiche verschwindet. Aber der Killer durchsucht die Taschen nach Geld oder Waffen. Es ergibt schließlich keinen Sinn, solche Dinge zusammen mit den sterblichen Überresten des Opfers verschwinden zu lassen, oder? Das Geld wechselt also den Besitzer. In der Vergangenheit hat sich diese Methode hin und wieder als effektiv erwiesen. Mit ihrer Hilfe konnten die Killer ausfindig gemacht werden. Sobald sie anfangen, das Geld auszugeben und es als Falschgeld identifiziert wird, kommen wir ihnen auf die Spur.“


  „Willst du damit sagen, dass du Lieutenant Shaw für tot hältst, Captain?“ Wes stieß einen derben Fluch aus. „Ich mochte den Kerl.“


  „Ich weiß nicht, was mit Shaw passiert ist“, erklärte Joe. „Aber einer der gefälschten Hundertdollarscheine – nur einer bis jetzt – ist in Wyatt City, New Mexico, aufgetaucht. Und zwar ausgerechnet in der Spendendose des First-Church-Obdachlosenasyls.“


  „Wann brechen wir auf?“, wollte Bobby wissen.


  „Unser Flug nach Las Cruces geht in drei Stunden“, sagte Joe mit einem schiefen Grinsen. „Ich, äh, brauche noch ein wenig Zeit. Ich habe Ronnie noch nicht gesagt, dass ich schon wieder aufbreche.“


  „Oh, na ja, wir, also …“ Wes nahm sich zusammen. „Das habe ich gewissermaßen schon für dich erledigt, Captain.“


  Joe schloss die Augen und fluchte.


  „Tut mir ehrlich leid“, fügte Wes hinzu.


  „Cat … also, wir können das allein machen. Du musst nicht mitkommen. Das wäre ohnehin ein übertriebener Aufwand“, erklärte Lucky. „Wir haben mit Mitch zusammengearbeitet, wir wissen, wie er aussieht – jedenfalls, wenn er nicht verkleidet ist. Du hast es ja selbst gesagt: Die übrige Gray Group kümmert sich um die anderen Möglichkeiten. Gönn dir – und Ronnie – mal eine Auszeit.“ Er machte eine Pause. „Gib mir die Chance, meine Führungsqualitäten unter Beweis zu stellen. Überlass mir diesen Auftrag!“


  Joe sah zum Hang oberhalb des Strandes, wo die einladenden Lichter seines Zuhauses im dichten Nebel leuchteten.


  Dann traf er eine Entscheidung. „Na gut! Eure Urlaubspapiere liegen auf der Basis bereit. Ich erwarte alle zwölf Stunden einen Bericht über eine abhörsichere Leitung.“


  „Danke, Captain.“ Lucky streckte ihm die Hand hin.


  Joe schüttelte sie. „Findet ihn. Schnell.“


  „Sind Sie Casey?“


  Casey. Casey Parker. Wenn das sein Name war, wieso konnte er sich dann nicht daran erinnern? „Ja, das bin ich.“


  Ein zehnjähriger Junge war im Stall aufgetaucht. Er stand vor Mitch und sah ihn durch seine dicken Brillengläser an. „Ich soll Ihnen ausrichten, dass Sie für mich und Ashley zwei Pferde satteln sollen. Ashley ist meine Schwester. Sie ist eine echte Nervensäge.“


  Pferde satteln …


  „Wie heißt du?“, fragte er den Jungen.


  „Mein richtiger Name ist Reagan. Reagan Thomas Alden. Aber die meisten nennen mich Chip.“


  Mitch widmete sich wieder dem Ausmisten der Box. „Soweit ich weiß, dürfen Gäste unter achtzehn nicht allein ausreiten.“


  „Ja, schon, aber mein Ausritt ist erst nach vier. Was soll ich denn bis dahin machen?“


  „Wie wär’s damit, wenn du ein Buch liest?“, schlug Mitch vor, während er den angenehmen Rhythmus seiner Arbeit wieder aufnahm.


  „Hey!“ Chip strahlte. „Sie könnten doch mit mir und Ash ausreiten! Ungefähr eine halbe Meile östlich von hier gibt es diese riesigen, unheimlich aussehenden Felsen. Die sehen aus, als würden die Finger eines Riesen aus der Erde ragen. Die könnte ich Ihnen zeigen.“


  „Ich glaube nicht.“


  „Ach bitte, Casey! Sie haben doch gerade nichts Wichtiges zu tun.“


  Mitch schaufelte weiter. „So wie ich das sehe, habe ich einen der wichtigsten Jobs hier. Ich sorge dafür, dass die Pferde, die ihr reitet, einen sauberen Schlafplatz für die Nacht haben.“


  „Ja, schon. Aber hätten Sie nicht viel mehr Lust, zu reiten?“


  Mitch antwortete ehrlich: „Nein.“ In Wahrheit hatte er keinerlei Erinnerungen an Pferde. Wenn er früher hatte reiten können, war dieses Wissen jedenfalls verschwunden, zusammen mit den Erinnerungen an seinen Namen und seine Vergangenheit. Aber irgendwie bezweifelte er das. Er hatte eher den Verdacht, dass ihn das Reiten nie genug interessiert hatte, um es zu lernen.


  Die Sache war schwierig. Wenn er tatsächlich Casey Parker war, hatte er gelogen, um diesen Job zu bekommen. Und wenn er nicht Casey war – wer um alles in der Welt war er dann?


  Ob er nun wirklich Casey Parker war oder nicht: Er wurde das Gefühl nicht los, dass ihm das Ergebnis nicht gefallen würde, wenn er seine wahre Identität herausfand.


  Die Handfeuerwaffe in seinem Stiefel. Das Geldbündel. Die Schusswunde. Das alles lief auf eine düstere Wahrheit hinaus: Er stand nicht auf der Seite des Gesetzes.


  Wenn sein Traum Rückschlüsse auf die Wirklichkeit zuließ, musste er ein Killer sein. Jemand, der seinen Lebensunterhalt damit verdiente, andere zu erschießen. Und wenn das stimmte, wollte er sich lieber nicht an seine Identität erinnern.


  Er – und die Gesellschaft – wäre besser dran, wenn er einfach für den Rest seines Lebens hierbliebe und Ställe ausmistete …


  Mitch hielt inne und lauschte angestrengt auf das dumpfe Grollen. War das Donner? Oder ein näher kommender Lastwagen?


  „Das klingt nach Travis Brown“, erklärte Chip. „Der spielt sich immer auf wie ein Depp, sagt Becca.“


  Es war das Geräusch von Pferdehufen – schwach, aber lauter werdend, bis das Hufgeklapper direkt draußen vor dem Stall zu hören war. Ein Pferd wieherte laut vor Schmerz und Angst. Dazu ertönte ein Schrei. Mitch ließ die Schaufel fallen.


  „Ashley!“ Chip rannte zur Tür, doch Mitch schwang sich über die Boxenwand und war schneller.


  Ein reiterloses Pferd bäumte sich auf, während ein Mann in Fransenhose und Lederweste hinter dem aufgebrachten Tier am Boden lag. Ein junges Mädchen kauerte vor dem Pferd und schützte den Kopf mit den Armen.


  Mitch zögerte nicht. Er stürmte zu dem Mädchen.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte er Rebecca Keyes, die von der Ranch herübergerannt kam. Ihr Hut fiel in den Staub. Sie schnappte sich die Zügel des Pferdes im gleichen Moment, als Mitch das Mädchen packte und aus der Gefahrenzone brachte.


  Die schlagenden Hufe des Pferdes kamen Rebeccas Gesicht bedrohlich nahe, doch sie zuckte nicht einmal zurück.


  Mitch drückte Chip das Mädchen in die Arme und machte sich bereit, Rebecca zu Hilfe zu eilen. Doch sie ließ dem Pferd einfach ein wenig Raum, indem sie außerhalb der Reichweite der Vorderhufe blieb.


  Die Flanken des Pferdes waren aufgerissen, als sei es von zu spitzen Sporen verletzt worden. Außerdem hatte es blutigen Schaum vor dem Maul. Es zitterte, und das dunkle Fell glänzte von Schweiß.


  Der abgeworfene Mann kroch aus dem Gefahrenbereich der mächtigen Hinterbeine. „Haben Sie das gesehen?“, rief er, während er sich hochrappelte. „Dieser verdammte Gaul hätte mich fast umgebracht!“


  „Seien Sie still!“ Becca sah nicht einmal in die Richtung des Mannes. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt dem Pferd. Sie sprach nicht laut, doch in ihrer Stimme lag Autorität.


  Der Reiter hielt klugerweise den Mund.


  Das Pferd stand inzwischen wieder auf allen vier Beinen. Es zuckte noch nervös, tänzelte und zitterte. Becca ging wieder näher heran, während sie sanft auf das Tier einredete. Mit ihren Händen und ihrer Körpersprache signalisierte sie dem Pferd, dass es nichts Bedrohliches zu erwarten hatte.


  Sie hätte ebenso gut Löwenbändigerin sein können. Mitch spürte, wie seine eigene Anspannung langsam nachließ, allein durch ihre beruhigende, beinah hypnotisierende Stimme. Während sie sich auf das Pferd konzentrierte, war nichts von der Wut zu ahnen, die sie für den Reiter empfinden musste, der das Pferd gequält hatte.


  Eigentlich waren ihre Augen von einem eher unauffälligen Braun. Doch in dem Blick, mit dem sie jetzt das Pferd ansah, lag beinah etwas Engelsgleiches. Für einen Moment stockte Mitch der Atem.


  Rebecca Keyes war nicht das, was man landläufig als Schönheit bezeichnen würde. Oh, ihr Gesicht war durchaus hübsch, sogar bezaubernd – ein kleines bisschen zu rundlich vielleicht, was sie jünger aussehen ließ, als sie war. Aber vielleicht war sie ja tatsächlich noch ziemlich jung. Er wusste es nicht mit Sicherheit. Ihre Nase war klein und hatte sogar etwas Kindliches. Die Sommersprossen darauf verstärkten diesen Eindruck noch. Ihr Mund war breit, die Lippen anmutig geschwungen. Das einzige Make-up war dünn aufgetragener Lippenstift. Mitch nahm an, dass sie den auch nur zum Schutz vor der Sonne aufgetragen hatte, nicht um der kosmetischen Wirkung willen.


  Doch als sie nun die Hand nach dem zitternden Pferd ausstreckte, strahlte jede ihrer Bewegungen, jedes Wort, jeder Blick eine solch beruhigende Wirkung aus, dass Mitch aufhörte, zu atmen.


  Plötzlich sehnte er sich danach, sie möge ihn auf diese Weise ansehen, ihn mit ihren sanften Händen berühren und ihm jenen Seelenfrieden bringen, den er so dringend brauchte.


  Stattdessen konnte er nur zusehen, wie sie das Pferd streichelte.


  Das Tier schnaubte und tänzelte noch immer nervös zur Seite, doch Becca folgte seinen Bewegungen. „Ist schon gut, Baby“, murmelte sie. „Alles wird wieder gut … Schsch …“ Sie streichelte den Hals des Pferdes. „Siehst du, es ist alles wieder gut. Jetzt trocknen wir dich erst mal ab.“ Sie warf dem Tier die Zügel über den Kopf und führte es langsam zum Stall. „Casey wird sich um dich kümmern“, erklärte sie mit dieser warmen, beruhigenden Stimme. „Und ich werde mich um den Idioten kümmern, der dir wehgetan hat.“


  Sie gab Mitch die Zügel, und dann kam der Moment, in dem sich der Ausdruck in ihren Augen veränderte. Ihr Blick war nun kalt und tödlich. Oh ja, sie würde sich um den Reiter „kümmern“.


  Doch vorher wandte sie sich an das kleine Mädchen, das beinah niedergetrampelt worden wäre. „Ist alles in Ordnung mit dir, Ash?“


  Ashley und Chip standen neben dem Stall und hatten die Arme noch immer umeinandergeschlungen. Das Mädchen nickte, aber der Schreck war ihr noch deutlich anzusehen.


  „Chip, lauf ins Büro“, befahl Becca dem kleinen Jungen. „Richte Hazel aus, sie soll eure Eltern ausfindig machen.“ Sie wandte sich wieder an Mitch. „Bringen Sie das Pferd in den Stall.“


  Mitch führte das riesige Tier behutsam an den Zügeln in die kühle Stille des Stalls. Er schaute in die großen braunen Augen des Pferdes und erkannte das Misstrauen darin. Er versuchte den Blick vertrauensvoll zu erwidern, merkte aber, dass es nicht funktionierte. In Wahrheit hatte er nämlich nicht die leiseste Ahnung, was zu tun war.


  Er wickelte die Zügel um den Pfeiler der nächstgelegenen Box und lauschte mit einem Ohr auf das, was draußen vor dem Stall los war.


  „Mr Brown, Sie haben exakt fünfzehn Minuten, um Ihre Sachen zu packen und sich im Büro zu melden“, hörte er Rebecca sagen. Offenbar sprach sie mit dem Mann, der das Pferd geritten hatte. Ihr Ton duldete keinen Widerspruch.


  Es gab eine Schnalle, die den Sattel festzuhalten schien. Mitch versuchte sie zu öffnen, doch das Pferd wich schnaubend zur Seite aus. Er war zwar kein Dr. Doolittle, der die Sprache der Tiere beherrschte, aber selbst er verstand die Botschaft. Rühr mich nicht an.


  Draußen vor dem Stall ereiferte sich Brown. „Ich bin derjenige, der abgeworfen wurde …“


  „Sie sind gewarnt worden“, schnitt Becca ihm das Wort ab. Sie klang angespannt vor unterdrücktem Zorn. „Man hat Sie wieder und wieder aufgefordert, diese Sporen bei keinem unserer Pferde zu tragen. Man hat Ihnen außerdem unzählige Male erklärt, nicht an den Zügeln zu reißen. Sie sollten das Pferd genau so behandeln, wie Sie selbst behandelt werden wollen, wenn man Ihnen Zaumzeug angelegt hätte.“


  Mitch legte dem Pferd die Hand auf den Rücken. Er ließ sie einfach dort liegen und versuchte, seine Unsicherheit zu verdrängen. Er wusste, dass das Pferd sie spüren würde. Du schaffst das, sagte er sich. Schließlich hatte er genug Western gesehen, um zu wissen, wie es ging. Er musste das Pferd absatteln, dann die Satteldecke herunternehmen und das Tier irgendwie abkühlen.


  „Man hat Ihnen wieder und wieder erklärt, dass in der Nähe der Ranchgebäude nur langsames Gehen der Pferde erlaubt ist“, fuhr Becca draußen fort. „Sie hätten Ashley Alden schwer verletzen können. Dieses Mal erhalten Sie von mir keine Verwarnung mehr. Dieses Mal fordere ich Sie auf, Ihre Sachen zu packen und von dieser Ranch zu verschwinden.“


  „Ich will den Sheriff sprechen! Ich will einen Krankenwagen! Ich habe mir bei dem Sturz eine Rückenverletzung zugezogen! Ich werde Sie verklagen …“


  Mitch tastete erneut nach der Schnalle, diesmal langsamer, aber zugleich weniger unsicher. Das Pferd zuckte und blies Atem aus den Nüstern. Aber Mitch schaffte es. Er nahm den Sattel herunter und setzte ihn auf ein Geländer. Dann konnte er nicht widerstehen und spähte durchs Stalltor hinaus. Draußen hatte sich eine kleine Menschenmenge versammelt – Gäste und Ranchhelfer schauten schweigend zu.


  Becca hatte Travis Brown gegen den Holzzaun der Koppel gedrängt. Ihre Augen funkelten zornig. Sie sprach zwar leise, doch in der Stille war ihre Stimme sehr gut vernehmbar.


  „Ruf den Sheriff an, Hazel!“, forderte sie die grauhaarige Frau auf, die auf die Stufen vor dem Büro hinausgetreten war. Dabei ließ sie Brown keine Sekunde aus den Augen. „Gut möglich, dass Ted und Janice Alden Mr Brown verklagen wollen, weil er beinahe ihre Tochter umgebracht hat. Fahrlässige Gefährdung – nennt man das nicht so?“


  „Sie können mich nicht rauswerfen! Ich bin Anteilseigner.“


  „Sie sind ein Idiot“, sagte Becca scharf. „Verschwinden Sie auf der Stelle von dieser Ranch!“


  Plötzlich drehte er den Spieß um und kam bedrohlich näher. „Sie kleines Miststück! Wenn Justin Whitlow davon erfährt …“


  „Fünfzehn Minuten, Brown.“ Er hatte sich vor ihr aufgebaut, aber Becca ließ sich nicht einschüchtern. Sie behauptete sich gegen diesen Kerl und hob das Kinn, als wollte sie ihn dazu provozieren, die Hand gegen sie zu erheben.


  Der Mann ging mit übertriebenem Humpeln an ihr vorbei zu den Gästequartieren.


  Becca drehte sich um und wandte sich zuerst an Hazel. „Hast du die Aldens erreicht?“


  Die rundliche ältere Frau nickte. „Sie sind unterwegs.“


  „Ruf den Sheriff an, falls sie Anzeige erstatten wollen.“


  „Schon erledigt.“


  Becca ließ den Blick über die Zuschauer schweifen, direkt in seine Richtung. Erst da wurde ihm bewusst, dass er den Stall verlassen hatte, um Becca notfalls gegen Brown zu verteidigen.


  „Wie geht es Stormchaser?“, erkundigte sie sich und kam auf ihn zu. „Das arme Schätzchen braucht nach diesem Vorfall eine Therapie.“


  „Er schien sich von mir nicht gern anfassen zu lassen“, räumte Mitch ein, während er ihr zurück in den Stall folgte.


  Sie warf ihm einen belustigten Blick über die Schulter zu. „Sie kennt Sie nicht. Deshalb hat sie ein bisschen Angst.“


  Das Pferd war also eine Sie. Er hatte nicht einmal daran gedacht, nachzusehen. Er hatte einfach angenommen, da das Pferd so groß und stark war … Man sollte eben nie irgendetwas als gegeben voraussetzen. Damit hatte er gegen eine der wichtigsten Regeln verstoßen und sich selbst ein Bein gestellt.


  Regeln. Was denn für Regeln? Er spürte deutlich, dass er nah dran war. All die Antworten lagen dicht am Rand seines Bewusstseins. Er wollte die Augen schließen und irgendwie nach der Wahrheit greifen, um endlich Aufschluss über seine Identität zu bekommen. Aber das ging nicht, denn Rebecca Keyes redete mit ihm.


  „Warum haben Sie sie nicht abgekühlt?“, fragte Becca und sah ihn mit ihren scheinbar gewöhnlichen braunen Augen an. Offenbar wiederholte sie die Frage gerade.


  Sie forderte ihn heraus – ihre Worte waren ein Test. Sie wollte bloß wissen, ob er es konnte.


  Und er konnte es nicht.


  Mitch antwortete ehrlich: „Ich fürchte, das verstehe ich nicht ganz. Aber wenn Sie mir genau erklären, was gemacht werden muss, kann ich …“


  Sie hatte sich bereits zum Gehen gewandt. „Fantastisch“, sagte sie. „Einfach unglaublich.“ Sie drehte sich wieder zu ihm um. „Wollen Sie mir etwa weismachen, dass Sie keine Ahnung haben, wie man ein Pferd abkühlt?“


  „Ich lerne schnell“, erwiderte er ruhig. „Und Sie haben zu wenig Helfer …“


  „Zu wenig Verstand anscheinend auch.“ Kurz flackerte der Zorn in ihren Augen auf, den er vorhin gesehen hatte. Aber Frustration und Enttäuschung schienen größer zu sein. „Verdammt! Verdammt!“


  Mit ihrer Enttäuschung wurde Mitch schwerer fertig. Ihr Zorn wäre ihm lieber gewesen. „Ich wollte Ihnen nichts vormachen.“ Er konnte es ihr nicht erklären. Wie sollte das gehen?


  Sie lachte nur, als sie Stormchaser die Satteldecke abnahm. „Na klar! Los, gehen Sie und passen Sie auf, dass Brown wirklich seine Sachen packt. Er wohnt in Nummer 12. Begleiten Sie ihn zum Büro, und anschließend erledigen Sie Ihre Arbeit im Stall. Und kommen Sie mir für den Rest des Tages nicht mehr unter die Augen! Ich kann mich jetzt nicht damit befassen – wir unterhalten uns morgen.“


  Mitch verstand vielleicht nichts von Pferden, aber er wusste genau, wann eine Situation Schweigen erforderte.


  Er verließ den Stall. Heute Morgen war er erneut ohne Vergangenheit erwacht, ohne Namen, ohne zu wissen, wer er war. Doch irgendwie fühlte er sich jetzt noch leerer.


  3. KAPITEL


  Es war schon zwei Uhr morgens durch, und irgendwer hämmerte an ihre Tür.


  Becca setzte sich auf, tastete im Dunkeln nach der Taschenlampe, fand aber nichts. Das Hämmern ging weiter – ein regelrechtes Trommeln, begleitet von einer schrillen Stimme, die ihren Namen rief. Becca sprang aus dem Bett und wäre auf dem Weg durch das dunkle Zimmer zum Lichtschalter beinah gestolpert.


  Sie schnappte sich ihren Bademantel vom Haken neben ihrem Kleiderschrank und öffnete die Tür.


  Die vierjährige Ashley Alden stand vor der Fliegentür. Tränen liefen ihr über die Wangen. „Chip ist weg“, jammerte sie.


  Becca zog das Mädchen hinein und schloss die Fliegentür rasch wieder, bevor die gesamte Moskitopopulation New Mexicos ebenfalls in die Küche kam. „Weg? Wohin?“


  „Das weiß ich nicht! Ich sollte aufpassen, aber ich bin eingeschlafen. Und als Mom und Dad nach Hause kamen, war Chip verschwunden! Er hat die Decke von seinem Bett genommen – ich glaube, er spielt Cowboy und schläft irgendwo draußen.“ Ashley tat ihr Bestes, um die Tränen zurückzuhalten. Aber schon füllten sich ihre Augen erneut. „Und jetzt streiten sie sich, und ein Unwetter zieht auf. Jemand muss Chip finden, bevor er vom Blitz getroffen wird!“


  Das Mädchen hatte vollkommen recht. Es zog tatsächlich ein Gewitter auf, Becca konnte das Donnergrollen schon in der Ferne hören. Auch wenn Blitze natürlich gefährlich waren, war das momentan ihre kleinste Sorge. Wenn Chip sein Bett in einer der Schluchten oder einem der ausgetrockneten Flussbetten aufgeschlagen hatte … Es musste nicht einmal hier regnen, um die Schluchten und Flussbetten zu fluten. Es reichte schon, wenn es ein ganzes Stück flussaufwärts regnete.


  Becca schaute zur Küchenuhr. Viertel nach zwei. Offenbar hatten die Aldens bis zur Sperrstunde in der Kneipe hier in der Gegend gefeiert. Wenn es so war, würden sie bei der Suche nach ihrem Sohn keine große Hilfe sein.


  Erneut war Donnergrollen zu hören, diesmal näher.


  Wie dem auch sei: Sie würde alle verfügbaren Kräfte brauchen.


  Becca zog eine Jeans an und stopfte das Nachthemd in die Hose, während sie ihrer Assistentin am Telefon eine Reihe von Anweisungen erteilte. „Weck Dwayne und Belinda! Sag ihnen, sie sollen die Pferde satteln. Die Suche wird leichter zu Pferd.“ Sie zog ihre Stiefel an und setzte ihren Hut auf. „Ich wecke die Männer im Mannschaftsquartier.“


  Die Busfahrt dauerte endlos lange. Doch als der Fahrer den Kontrollpunkt am ersten Zaun erreichte, wünschte Mitch sich, die Fahrt wäre noch nicht zu Ende. Er machte die Augen zu, denn er wollte nicht sehen, wie sich das Tor hinter ihm schloss – und ihn einsperrte. Er ließ die Augen geschlossen. Es hatte keinen Zweck, die Wachleute anzusehen oder die Wachtürme und Sicherheitszäune. Er war hier. Und hier würde er bleiben, bis Jake ihn herausholte.


  Der Bus kam abrupt zum Stehen, doch Mitch rührte sich nicht, bis einer der Wachleute kam und ihm die Hand- und Fußfesseln aufschloss.


  Mitch stand auf, und der Wächter bog ihm grob die Arme nach hinten, um seine Hände mit Handschellen auf dem Rücken zu fesseln. Seine Fußknöchel waren noch immer mit einer kurzen Kette gefesselt, deshalb konnte er beim Verlassen des Busses nur kleine Schritte machen. Die letzten beiden Stufen sprang er und landete im Staub des Gefängnishofes.


  Gefängnis. Er war im Gefängnis. Mit einem elenden Gefühl im Bauch schaute er zu den grau und streng vor ihm aufragenden Gebäuden hoch.


  „Los, Bewegung“, bellte einer der Wächter. „Auf geht’s!“


  Mitch fing an zu schwitzen. Hier draußen war es schon übel, aber hier hatte er wenigstens den offenen Himmel über sich. Drinnen würde es nur noch Wände geben, nur noch Gitterstäbe, nur noch diese Ketten, die ihn als äußerst gefährlichen Mann kennzeichneten.


  Der Wächter schubste ihn, sodass Mitch stolperte. Doch er zwang sich, nicht darauf zu reagieren. Er fand seine tiefe innere Gelassenheit, die ihn schon so oft gerettet hatte. Er war hier. Es musste ihm nicht gefallen. Er musste es nur überstehen. Jake zählte auf ihn. Jake brauchte ihn, um … um …


  Die Antworten waren da – wer Jake war und was Mitch für ihn dort im Gefängnis tun musste. Nur bekam er sie einfach nicht zu fassen.


  Plötzlich änderte sich das Bild. Mitch befand sich nun in einer dunklen Gasse. Donner grollte, die ersten Regentropfen fielen. Im nächsten Moment schon war er nass bis auf die Knochen.


  Er strich sich die nassen Haare aus dem Gesicht und bereute, sie nicht zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden zu haben. Der Lauf seiner Pistole glänzte im gedämpften Licht, und Mitch tauchte in den Schatten. Dort wartete er darauf, dass die Schritte näher kamen. Immer näher …


  „Casey! Los, aufwachen!“ Jemand rüttelte ihn heftig. Mitch schlug die Augen auf und war sofort hellwach.


  Rebecca Keyes beugte sich über ihn, die Haare vom Schlaf zerwühlt.


  Er war geschockt. Was machte sie in seinem Bett? Nicht dass er sie hier nicht haben wollte. Im Gegenteil – er begehrte sie, sehr sogar. Nur konnte er sich nicht daran erinnern, wie sie hierhergekommen war. Hatte er sich etwa an sie rangemacht? Es war absolut falsch, sich mit ihr einzulassen, sosehr er sich auch zu ihr hingezogen fühlte. Bevor er sich mit jemandem einließ, egal mit wem, musste er wenigstens erst herausfinden, wer er eigentlich war.


  Er konnte sich auch nicht vorstellen, dass Becca sich von ihm hatte verführen lassen. Immerhin war sie ziemlich wütend auf ihn gewesen. Wie war das also passiert? Er hatte keinerlei Erinnerung daran, wie er es geschafft hatte, sie ins Bett zu bekommen. Am schlimmsten aber war wohl, dass er sich nicht einmal an den Sex mit ihr erinnern konnte. Das war ziemlich alarmierend.


  Nahm die Amnesie etwa zu? Das ergab keinen Sinn. Er konnte sich daran erinnern, wie er zu Bett gegangen war – allein – und das Licht ausgemacht hatte. Er wusste auch noch, wie Becca ihn während des Abendessens angesehen hatte. Er erinnerte sich daran, im Obdachlosenasyl aufgewacht zu sein, mit mörderischen Kopfschmerzen. Er konnte sich an Jarell erinnern, an das Motel, die Busfahrt zum …


  Gefängnis.


  Er hatte vom Gefängnis geträumt. Von Ketten und Handschellen. Im Traum hatte er sich an jemanden namens Jake erinnert …


  Sie schüttelte ihn erneut. „Kommen Sie zu sich, verdammt noch mal! Ich brauche Ihre Hilfe!“


  Die Wirklichkeit kehrte mit voller Wucht zurück. Mitch lag auf einem Feldbett, das kaum groß genug war, um Platz für einen zu bieten. Hinzu kam, dass Becca nicht für eine gemeinsame Nacht gekleidet war. Es sei denn, ihre Idealvorstellung von romantischer Zweisamkeit war ein Lassowettkampf mit Kälbern. Sie trug Jeans und Cowboystiefel, dazu einen Hut mit breiter Krempe auf dem Kopf.


  Mitch setzte sich auf. Die Decke rutschte von seiner nackten Brust. Becca wich einen Schritt zurück, als ob sie Angst hätte, dass er unter dieser Decke gar nichts anhatte.


  Aber er war nicht nackt, sondern trug Boxershorts. Auch daran, wie er die angezogen hatte, erinnerte er sich noch.


  „Chip Alden ist verschwunden“, erklärte sie ihm. „Ein Gewitter zieht auf. Ich brauche alle Männer, damit sie das Kind suchen, bevor das Flussbett überschwemmt wird.“


  Mitch nickte, denn er verstand ihre stumme Botschaft: Sie brauchte jede Hilfe, die sie bekommen konnte, selbst die eines Taugenichts und Lügners.


  Er schwang die Beine aus dem Bett und zog seine Jeans an und das T-Shirt, das er gestern getragen hatte. Dann zog er seine Stiefel an, während Becca schon wieder aus dem Zimmer lief. Er folgte ihr und holte sie rasch ein. Der Donner grollte weiter. Die Gäste und Angestellten, die sich vor dem Ranchbüro versammelt hatten, schauten besorgt zum dunklen Himmel.


  Becca teilte sie rasch in zwei Gruppen und schickte sie in verschiedene Richtungen. Einige zu Pferd, andere zu Fuß.


  „Suchen Sie im Stall und in den Gemeinschaftsräumen“, befahl sie Mitch, ehe sie sich gekonnt auf ein Pferd schwang und davonritt.


  Er hörte die Stimmen der Suchtrupps, die sich in die Dunkelheit aufmachten. Sie riefen laut, in der Hoffnung, den schlafenden Jungen aufzuwecken.


  Mitch war von Becca mit der bedeutungslosesten Aufgabe betraut worden. Er wusste, dass sie nicht annahm, der Junge würde im Stall, im Speisesaal oder gar im Freizeitraum mit den Videospielen gefunden werden. Aber irgendwer musste auch dort nachsehen, und dieser jemand war er.


  Also ging er zunächst in den Stall.


  Stormchaser war das einzige noch verbliebene Pferd in den Boxen. Sie spitzte neugierig die Ohren, als sei sie überrascht von diesem Trubel noch vor dem Morgengrauen.


  Es war Stormchasers Box gewesen, die Mitch ausgemistet hatte, als Chip am Nachmittag im Stall aufgetaucht war, um ihn zum Satteln der Pferde zu überreden.


  Mitch erstarrte, denn ihm fielen die Worte des Jungen wieder ein. Ungefähr eine halbe Meile östlich von hier gibt es diese riesigen, unheimlich aussehenden Felsen. Die sehen aus, als würden die Finger eines Riesen aus der Erde ragen …


  An der Stallwand hing eine Reliefkarte der Ranch, und Mitch fuhr rasch mit dem Zeigefinger darüber, auf der Suche nach der von Chip beschriebenen Felsformation. Er konnte Karten lesen und fand etwas, eine gute halbe Meile in nordöstlicher Richtung von der Ranch entfernt. Das könnten die Felsen sein. Die Stelle befand sich unmittelbar neben einem tief liegenden Gelände – das trockene Flussbett.


  Es donnerte, noch näher diesmal. Die ersten schweren Regentropfen prasselten aufs Stalldach.


  Wenn Chip sein Lager in dem Flussbett aufgeschlagen hatte …


  Mitch rannte hinaus zur Koppel, aber alle waren schon fort. Er hörte ihre Stimmen in der Ferne. Die meisten suchten in südlicher Richtung.


  Er kehrte zurück in den Stall, wo neben dem Tor eine große Taschenlampe hing. Doch selbst damit würde er zu Fuß in dem unwegsamen Gelände nicht schnell genug vorankommen.


  Er drehte sich um und sah Stormchaser direkt in die Augen. Sie wieherte leise, als ein Blitz am Himmel grell aufleuchtete, dicht gefolgt vom Donnergrollen.


  „Ja, mir gefällt dieses Wetter auch nicht“, sagte Mitch zu dem Pferd und öffnete die Boxentür. „Aber ich weiß genau, wo sich dieses Kind aufhält. Also muss ich da raus. Was sagst du – tun wir uns zusammen?“


  Stormchaser widersprach nicht. Natürlich erklärte sie sich auch nicht einverstanden.


  „Ich habe so etwas noch nie gemacht.“ Mitch nahm Zaumzeug vom Haken an der Wand und sprach mit leiser, beruhigender Stimme, so wie er Becca mit dem Pferd hatte reden hören. „Aber ich hatte gestern Gelegenheit genug, es mir anzusehen. Lass es uns also versuchen, ja?“


  Als Mitch näher kam, bleckte das Tier die Zähne.


  „Ich glaube, diese Gebissstange muss hinter deine Zähne, nicht davor“, sagte Mitch und blieb bei seinem beruhigenden Tonfall. „Ich glaube, die anderen haben dich hier ein wenig gestreichelt, um dich abzulenken … und dir das Ding ins Maul zu schieben. Na bitte … Braves Pferd! Gut gemacht!“


  Stormchaser schnaubte und kaute missmutig auf der Gebissstange.


  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass das besonders angenehm ist“, fuhr Mitch fort und warf eine Satteldecke auf ihren kräftigen braunen Rücken. „Wahrscheinlich ist das alles kein besonderes Vergnügen für dich. Besonders, nachdem dieser Idiot dich heute Nachmittag so behandelt hat.“


  Er nahm den Sattel aus der Halterung und legte ihn vorsichtig auf die Decke. Dann schloss er den Sattelgurt am Bauch des Tieres. Wie er es bei den anderen Ranchhelfern beobachtet hatte, ließ er Stormchaser Zeit, sich zu entspannen. Erst dann zog er den Gurt strammer.


  Die Steigbügel schienen die richtige Länge für seine Beine zu haben, daher warf er die Zügel über den Kopf des Pferdes und führte es hinaus in die Nacht. Die Taschenlampe hatte er sich unter den Arm geklemmt.


  Es regnete inzwischen stärker, und Stormchaser wollte in den Stall zurückweichen.


  „Nein, das kommt nicht infrage“, sagte Mitch zu dem Pferd und bugsierte es in die Richtung, in die er reiten wollte. „Was bist du eigentlich für ein knallhartes Ranchpferd?“ Er schob den linken Fuß in den Steigbügel und hielt sich am Sattelknauf fest. „Wahrscheinlich mache ich alles falsch, deshalb weiß ich deine Geduld zu schätzen“, erklärte er, während er die Bewegung zu imitieren versuchte, die Becca gemacht hatte. Es gelang ihm tatsächlich, sich in den Sattel zu schwingen. Nur wäre er auf der anderen Seite fast wieder heruntergefallen. „Brr!“


  Hm, was war das Gegenteil von „Brr“?


  „Hü!“, rief er.


  Ein Blitz zuckte am Himmel, Donner krachte, und Stormchaser preschte los.


  Becca traute ihren Augen nicht. Ein weiterer Blitz zuckte, und erneut sah sie Stormchaser. Das Pferd galoppierte, als sei der Teufel hinter ihm her. Casey Parker saß tief zum Hals des Tieres heruntergebeugt im Sattel und ritt wie ein erfahrener Rodeo-Cowboy. Sie wurde wütend. Offenbar hatte der Kerl sie zum Narren gehalten, als er behauptete, er verstünde nicht das Geringste von Pferden.


  Sie wollte ihnen in den Weg treten, doch Casey brachte Stormchaser bereits zum Stehen.


  „Ich weiß, wo Chip ist“, rief er, ohne sich um den Regen zu scheren, der ihm ins Gesicht prasselte.


  Er stieß die Hacken in Stormchasers Flanken, und das Pferd preschte davon. Becca folgte ihnen auf Silver, den sie ziemlich antreiben musste, damit er aufholte.


  Sie hatte ihre Taschenlampe eingeschaltet, und in dem hellen Strahl erkannte sie, dass Casey doch nicht wie ein echter Cowboy ritt. Eher im Gegenteil – er klammerte sich verzweifelt am Hals des Pferdes fest.


  „Ich habe heute Nachmittag mit ihm gesprochen“, rief Parker ihr zu. „Er sagte, er wolle zu dieser Felsformation.“


  Finger Rocks. Um Himmels willen! Das war direkt am Ufer des ausgetrockneten Flussbetts. Nur dass es bei dem vielen Regen nicht mehr lange trocken bleiben würde – wenn es nicht längst vom Regenwasser aus den Bergen überflutet war.


  Becca ließ Silvers Zügel schießen. Das Pferd galoppierte wie der Wind. Sie betete, dass es noch nicht zu spät war. Bitte, lieber Gott, lass uns diesen kleinen Jungen lebend finden …


  Sie hörte es, bevor sie es sah.


  Das Rauschen des Flusses.


  Finger Rocks tauchte im Schein der Taschenlampen auf und ragte aberwitzig vor ihnen auf. Das Wasser des Flusses war dunkel und schäumte. Außerdem trieben zahlreiche Baumstämme und anderes Treibgut flussabwärts.


  Von Chip keine Spur.


  Becca glitt von dem Pferd herunter und suchte mit ihrer Taschenlampe die Uferböschung ab.


  Casey saß noch im Sattel und zeigte auf das rauschende Wasser. „Da!“


  Jetzt sah sie es auch – einen kleinen Kopf neben einem Ast, der sich an einem Felsvorsprung verhakt hatte.


  „Chip!“, schrie sie, um das Tosen des Wassers und den Donner zu übertönen. „Chip!“


  Der Kopf bewegte sich, und ein kleines blasses Gesicht wandte sich ihnen im Licht der Taschenlampe zu.


  Es war Chip, der sich an den alten morschen Ast klammerte.


  Casey sprang von Stormchaser, und Becca sah, dass er die Situation mit einem Blick erfasste. Der Ast, an dem Chip sich festklammerte, war zwischen zwei Felsen an der Biegung des Flusses eingeklemmt. Dort änderte der Strom seine Richtung und gewann noch einmal an Kraft. Das weiß schäumende Wasser weiter hinten war ein sicheres Indiz für Stromschnellen. Das bedeutete Felsen, die einen kleinen zehnjährigen Jungen töten konnten, wenn er von der rasenden Gewalt des Wassers auf sie geschleudert wurde.


  Es war nur eine Frage der Zeit, ehe Chip von vorbeirauschendem Treibgut flussabwärts mitgerissen wurde.


  Die losen Felsbrocken am Flussufer machten das Gehen gefährlich. Casey schlitterte auf ihnen hinunter und wollte Becca herunterhelfen.


  „Ich komme schon zurecht“, schrie sie. „Gehen Sie nur weiter!“


  Schließlich erreichten sie beide die Stelle.


  „Nicht aufgeben, Junge!“, rief Casey. „Wir holen dich da raus.“


  „Ich will zu meiner Mom!“ Der kleine Junge weinte. „Bitte, ich will zu meiner Mom!“


  „Wir holen dich jetzt erst mal da raus. Danach bringen wir dich zu deiner Mom“, versprach Casey ihm. Sein Ton vermittelte dem Jungen, dass sie ihn auf jeden Fall retten würden. Falls Casey selbst Zweifel hatte, ließ er sich nichts anmerken. Er packte das dicke Ende des Astes, an den Chip sich klammerte. Aber der Ast gab nicht nach. Becca legte ihre Taschenlampe aus der Hand und fasste mit an. Es zeigte sich rasch, dass sie das verdammte Ding auch zu zweit nicht freibekommen würden, um den Jungen auf diese Weise aus dem Wasser zu ziehen.


  Der Regen prasselte gnadenlos und lief Becca in Strömen vom Hut.


  „Ich muss zu ihm hinunterklettern“, rief sie Casey zu.


  Er wischte sich mit einer Hand das Wasser aus dem Gesicht, obwohl das völlig sinnlos war. „Nein“, erklärte er. „Ich werde das machen.“


  „Sind Sie verrückt geworden? Der Ast wird Ihrem Gewicht nicht standhalten!“


  „Ihrem möglicherweise auch nicht.“


  „Halten Sie meine Beine fest“, forderte sie ihn auf. „Wenn der Ast bricht, während ich mich daran festhalte, können Sie uns beide herausziehen.“


  Die Idee gefiel ihm nicht, doch Becca gab ihm keine Zeit, zu widersprechen. Im nächsten Moment hangelte sie sich Zentimeter für Zentimeter an dem Ast entlang.


  Sie spürte seine Hände an ihren Beinen und sah Chips blasses, verängstigtes Gesicht vor sich, als es erneut blitzte.


  Der Junge bewegte sich auf sie zu, während sie sich ihm näherte.


  Sie war schon ganz nah dran. Noch ein kleines Stückchen, und …


  Dann passierte alles ganz schnell.


  Ein flussabwärts rasendes Holzstück traf Chip mit voller Wucht an der Brust. Mit einem Aufschrei verlor er den Halt und ließ den Ast los.


  Becca schrie ebenfalls. Die Augen des Jungen waren vor Entsetzen geweitet. Seine Finger griffen nach ihr. Dann verschwand er unter Wasser.


  Becca wurde nach oben gezogen und ans Ufer geworfen. Casey kletterte in Windeseile über die Felsen. Sie nahm die Taschenlampe und leuchtete damit auf den Fluss. Im Stillen betete sie, dass Chip es gelungen sein möge, den Ast festzuhalten. Verzweifelt hielt sie Ausschau nach dem blonden Schopf des Jungen.


  Da! Sie sah ihn!


  Um Himmels willen, nein! Der Junge wurde flussabwärts getrieben. Nur noch wenige Sekunden, dann würde er auf die Stromschnellen treffen.


  Aber dann entdeckte sie Casey, der oben am Flussufer entlangrannte, genau auf die Biegung des Flusses zu. Er sprang anmutig und athletisch kopfüber ins Wasser.


  Dann war er außerhalb der Reichweite ihrer Taschenlampe, und Becca sah nichts mehr.


  Mitch wusste während dieser sich endlos dehnenden Sekunden des Sprungs instinktiv, dass er schwimmen konnte.


  Und er konnte nicht nur ein bisschen paddeln, sondern richtig schwimmen. So unwohl er sich im Sattel gefühlt hatte, hier im Fluss war er in seinem Element. Im Wasser war er zu Hause wie sonst nirgendwo auf der Welt.


  Er tauchte ein, und das Wasser packte ihn, zerrte an ihm, wirbelte ihn herum und nahm ihn mit flussabwärts. Mitch schwamm mit der Strömung und nutzte ihre Kraft, um wieder aufzutauchen. Oben musste er erneut gegen die Strömung ankämpfen, während er nach dem Jungen Ausschau hielt.


  Er sah das Treibgut kommen – es sah fast aus wie ein kompletter Telefonmast. Er schaffte es nicht, ihm ganz auszuweichen. Das Ding traf ihn hart in die linke Seite, drückte ihn wieder unter Wasser und wirbelte ihn ein weiteres Mal herum. Ein glühender Schmerz durchfuhr ihn, der noch ein bisschen schlimmer wurde durch das Wasser, das er schluckte.


  Trotz des Schmerzes schwamm er mit kraftvollen Bewegungen nach oben und schoss aus dem Wasser. Er prustete, spuckte das geschluckte Wasser aus und sog tief Luft in seine Lungen.


  Unvermittelt wurde ihm der Junge direkt in die Arme gespült.


  Wenn er vorher nicht an den Einfluss einer höheren Macht geglaubt hatte, so tat er es jetzt.


  Mitch ließ sich erneut mit der enormen Strömung treiben und nutzte seine Kraft als Schwimmer, um sich und den Jungen ans felsige Ufer zu lenken.


  Endlich erreichten sie es, und er zog sich aus dem Wasser. Seine Rippen schmerzten höllisch. Chip klammerte sich noch immer an seinem Hals fest. Beide, Mann und Junge, schnappten nach Luft.


  Becca eilte zu ihnen und zog den Jungen weiter hinauf ans sichere Ufer. Dann half sie Casey.


  Im Schein der Taschenlampe sah er, dass sie ihren Hut verloren hatte. Ihre dunklen Locken klebten ihr am Kopf. Die Bluse unter ihrer Jacke war durchnässt und klebte an ihren Brüsten. Es war gar keine Bluse, wie ihm beim näheren Hinsehen auffiel. Becca trug ein Nachthemd. Und absolut nichts darunter. Sie besaß einen fantastischen Körper! Aber es waren vor allem ihre Augen, in die er erneut blicken wollte. Er las Zuneigung in ihnen und Erleichterung. Sie waren wunderschön.


  Er hätte die ganze Nacht im Regen sitzen und auf Blitze warten können. Denn jedes Mal, wenn es blitzte, sah er ihr Gesicht.


  Aber Becca stand mit Chip auf den Armen auf. „Machen wir uns auf den Rückweg.“


  Ted Alden, Chips Vater, kam aus der Blockhütte, die die Familie gemietet hatte. „Der Arzt sagt, er hat ein paar gebrochene Rippen. Aber seine Lungen sind in Ordnung, und sein Blutdruck ist gut. Wir beobachten ihn für den Rest der Nacht, um sicherzugehen, dass er keine inneren Verletzungen hat.“


  Es hatte aufgehört zu regnen, und die Wolken brachen auf. Becca konnte die ersten Sterne am Himmel funkeln sehen. „Brauchen Sie Hilfe?“, erkundigte sie sich. „Sie sehen ziemlich müde und geschafft aus.“


  Alden fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. „Nein, wir haben den Wecker gestellt. Und Ashley hat ihren auch gestellt. Für alle Fälle.“


  „Na schön. Melden Sie sich, falls Sie mich brauchen.“


  „Danke.“


  Becca wandte sich zum Gehen, aber er hielt sie auf.


  „Wir haben in diesem Urlaub nur für Ärger gesorgt. Werden Sie uns morgen auffordern, abzureisen?“


  Sie musste lachen. „Sie meinen, so wie ich Travis Brown zur Abreise aufgefordert habe?“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Ich habe nicht vor, es mir zur Gewohnheit zu machen, meine zahlenden Gäste von der Ranch zu jagen. Das ist schlecht fürs Geschäft.“


  „Bitte richten Sie diesem Cowboy noch einmal meinen Dank aus“, sagte Alden. „Wenn Sie beide nicht gewesen wären, hätte Chip nicht …“


  … hätte Chip nicht überlebt, beendete sie in Gedanken den Satz.


  Sie wusste genau, was Ted Alden nicht aussprechen konnte – sein Sohn wäre ums Leben gekommen. Und sie hatte herzlich wenig mit der Rettung des Jungen zu tun gehabt. Wenn Casey Parker nicht gewesen wäre, müssten sie jetzt den Fluss nach dem zerschmetterten, leblosen Körper des kleinen Jungen absuchen.


  Becca musste plötzlich schlucken, heiße Tränen stiegen ihr in die Augen. „Ja, ich werde ihm Ihren Dank ausrichten“, versprach sie. „Geben Sie Chip einen Gutenachtkuss von mir, ja?“


  Alden nickte und schloss die Fliegentür.


  Es musste an der Müdigkeit liegen, dass all diese Gefühle in ihr aufwallten. Becca konnte sich nicht einmal daran erinnern, wann sie das letzte Mal geweint hatte. Und doch war sie nun so weit, sich irgendwo zusammenzurollen und hemmungslos wie ein Baby zu heulen.


  Dabei war doch alles wieder gut! Der Junge war gerettet und in Sicherheit. Trotzdem musste sie immer wieder daran denken, was hätte passieren können. Ständig sah sie diese Angst im Gesicht des Jungen, als er von den Fluten fortgerissen wurde. Warum hast du mich nicht gerettet?, schien sein Blick in diesem Moment zu fragen. Wenn Chip ertrunken wäre, hätte sein Gesicht sie für den Rest ihres Lebens verfolgt.


  Wenn Chip gestorben wäre …


  Was wäre geschehen, wenn Casey nicht da gewesen wäre mit seiner Fähigkeit, wie irgendein Geschöpf aus dem Meer zu schwimmen? Und wenn der Fluss ihn an dem Jungen vorbeigetrieben hätte? Was wäre gewesen, wenn …?


  Ihr Magen zog sich zusammen, und ein bitterer Geschmack legte sich auf ihre Zunge. Sie musste sich setzen, direkt an den Rand des schlammigen Weges. Es kostete sie einige Mühe, sich nicht zu übergeben. Sie klammerte sich an ihre nasse Jacke und schlang sie fest um sich. Im Stillen betete sie, diese Übelkeit möge rasch vorbeigehen.


  „Ist alles in Ordnung mit Ihnen?“ Die Stimme kam aus dem Dunkel, sanft und leise.


  „Ja“, log sie und hielt den Blick gesenkt. Sie wollte Casey nicht in die Augen sehen, sie würde sich sonst nur in ihren Tiefen verlieren. Außerdem sollte er nicht merken, wie erschüttert sie war. „Ich bin nur … ich bin …“


  Er setzte sich neben sie. Sie spürte es mehr, als dass sie es sah. Und sie spürte seine Nähe und Wärme. Er sagte nichts. Er saß einfach nur da, während sie zu atmen versuchte. Sie musste ihr verdammtes Zittern unter Kontrolle bringen und ihre Fassung wiederfinden, um wieder klar denken zu können.


  Als er schließlich sprach, glaubte Becca, sich das vielleicht nur einzubilden. Seine sanfte Stimme passte zum samtweichen Licht der frühen Morgendämmerung.


  „Ich glaube, ich bin noch nie geritten“, sagte er. „Jedenfalls nicht mehr seit meiner Kindheit. Dabei weiß ich gar nicht, wieso ich es nie mehr probiert habe. Es war toll. Aufregend. So ähnlich wie fliegen. Aber das wissen Sie natürlich alles. Sie sind wahrscheinlich von klein auf geritten.“ Er machte eine kurze Pause. „Es war ein bisschen wie Motorrad fahren, als ich auf Stormchaser geritten bin. Nur dass dieses Ding, auf dem ich da saß, ein Gehirn besitzt und eine Seele …“


  Becca begriff sehr genau, was er tat: Er versuchte sie zu beruhigen, mit seiner sanften Stimme, so wie man ein verängstigtes Tier beruhigte. Er machte das genau so, wie sie es am Mittag mit Stormchaser gemacht hatte. Und genau wie das Pferd reagierte auch sie auf diese Stimme. Sie klammerte sich regelrecht daran, denn es war das einzig Verlässliche und Sichere in dieser erschütternden Nacht.


  Und Becca selbst war auch immer noch erschüttert. Außerdem weinte sie, wie sie jetzt feststellte. Sie schaffte es einfach nicht, die Tränen aufzuhalten. Keine Chance.


  Casey redete noch immer. Er erzählte ihr, wie er Stormchaser Sattel und Zaumzeug angelegt hatte, beschrieb ihr den Ritt. Seine Worte waren nicht wichtig, sie hörte auch gar nicht mehr zu, sondern konzentrierte sich allein auf den Klang seiner Stimme. Und als er die Hand ausstreckte und Becca berührte, wich sie nicht zurück. Sacht fuhr er mit der Hand über ihre Schulter und ihren Rücken. Sie wollte nicht zurückweichen, im Gegenteil. Sie lehnte sich an ihn und ließ sich von ihm in den Arm nehmen.


  Er hielt sie fest und wiegte sie sanft in den Armen. Sie zitterte nach wie vor, doch seine Kraft wirkte allmählich beruhigend auf sie. „Jetzt ist alles wieder gut“, flüsterte er wieder und wieder. „Alles ist gut.“


  Es funktionierte. Ihre Übelkeit ließ nach, und sie entspannte sich in seinen starken Armen.


  Er war wirklich stark, seine schlanke, beinah schmale Erscheinung bloß Illusion. Seine Arme und seine Brust bestanden aus harten Muskeln. Das war ihr nicht entgangen, als sie ihn geweckt und halb nackt in seinem Bett vorgefunden hatte. Er hatte kein Gramm überflüssiges Fett am Körper. Doch trotz seiner sichtbaren Kraft konnte er eine unglaubliche Sanftheit ausstrahlen, wie sie in diesem Moment feststellte.


  Casey streichelte weiter ihren Rücken, fuhr ihr sachte mit den Fingern durch die Haare und murmelte beruhigende Worte. Er hielt sie fest, ohne bedrohlich zu sein. Er bot ihr lediglich Trost, und als sie aufhörte zu zittern, verstummte er.


  Becca ließ ihren Kopf an seiner noch immer feuchten Schulter ruhen. Sie schloss die Augen und vergaß alle Schreckenszenarien.


  Bis auf eines: Was, wenn dieser Mann, dessen Umarmung so wohltat, sie plötzlich küssen würde?


  Becca schlug die Augen wieder auf. Das war ein vollkommen verrückter Gedanke. Sie löste sich von ihm und stand auf.


  Ohne Caseys Umarmung fröstelte sie gleich. Im Osten zeigte sich das erste Tageslicht.


  Casey blieb weiterhin nur ein Umriss in der grauen Dunkelheit, die Silhouette eines sitzenden Mannes. Becca wich rasch zurück. Sie fürchtete einerseits, er könne die Stille wieder beenden, und andererseits, dass er es nicht tun würde.


  „Ich werde Ihnen niemals genug danken können für das, was Sie getan haben. Ich wünschte, ich könnte es.“ Ihre Stimme bebte ein wenig. „Danke auch dafür, dass Sie hier bei mir gesessen haben.“


  „Manchmal kommt der schwerste Teil einer Schlacht erst, wenn sie längst geschlagen ist“, erwiderte er leise. „Wenn der Adrenalinspiegel sinkt und das Nachdenken einsetzt über das, was geschehen ist.“


  Der Himmel wurde zunehmend heller. Becca wusste, dass es besser wäre, jetzt Gute Nacht zu sagen und auf gesunde Distanz zu diesem Mann zu gehen. Stattdessen blieb sie, angezogen von dieser sanften Stimme und diesem stillen Lächeln, mehr als sie sich eingestehen wollte. Und was seine starken Arme anging …


  „Waren Sie in der Army?“, erkundigte sie sich, statt zu gehen.


  Er schwieg eine Weile, dann stand er mit einer einzigen anmutigen, fließenden Bewegung auf. „Sind Sie sicher, dass Sie sich jetzt unterhalten möchten? Sie sehen aus, als könnten Sie mindestens zwölf Stunden Bett gebrauchen.“


  Mit ihm? Dieser Gedanke tauchte plötzlich in ihrem Kopf auf, und sie gab ihr Bestes, um ihn möglichst schnell wieder zu vertreiben. Was war denn nur los mit ihr heute Nacht? „Sie haben recht“, sagte sie. „Ich bin nur … ich bin noch …“


  Er bot ihr die Hand. Seine Hände waren stark, groß, zupackend. Zugleich waren es aber auch schöne Hände, die zu schönen Armen gehörten.


  „Kommen Sie“, forderte er sie auf. „Ich bringe Sie zu Ihrer Hütte.“


  Becca winkte ab. „Nein, danke. Es geht mir gut.“ Sie fürchtete sich davor, ihn erneut zu berühren. Auch wenn es nur seine Hand war. „Nochmals vielen Dank, Casey.“


  Er nickte und ließ die Hand sinken. „Ich habe einen Spitznamen“, verriet er ihr. „Es wäre mir lieber, wenn Sie den benutzen würden. Er lautet Mitch. Ich weiß, es ist ein ungewöhnlicher Name, aber ich kann mich eher damit identifizieren.“


  „Mitch“, wiederholte sie. „Ist das Russisch?“


  „Nein. Es ist die Kurzform von …“ Er lachte beinah unsicher. „Es ist die Kurzform von ‘Mission Man’.“


  Mission Man? „Was bedeutet das?“


  Er grinste, und seine weißen Zähne leuchteten in der Dämmerung. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich es selbst genau weiß. Das ist einfach ein Spitzname, den ich bekommen habe … von einem Freund.“


  Becca wich noch weiter zurück. „Tja, danke, Mitch.“ Sie zögerte unsicher. „Wir sollten … wir sollten uns morgen früh in Ruhe unterhalten.“


  „Wann immer Sie wollen“, sagte er. „Sie wissen ja, wo Sie mich finden können.“


  4. KAPITEL


  Lieutenant Lucky O’Donlon frühstückte allein in der hinteren ruhigen Ecknische eines Schnellrestaurants in der Water Street in Wyatt City, New Mexico.


  Water Street, klar. Die ganze Straße, ja die ganze Stadt, war knochentrocken. Nach einem zehnminütigen Nickerchen war er heute Morgen aufgewacht und hatte gegähnt. Dabei war seine Lippe aufgesprungen. Himmel, er sehnte sich nach dem Ozean!


  Er war mit seinem Team später als erwartet in Las Cruces eingetroffen. Bis sie ein unauffälliges Fahrzeug besorgt hatten und den ganzen Weg durch die Wüste nach Wyatt City gefahren waren, war es längst nach Mitternacht. Lucky hatte sich mit Schmutz beschmiert, sich von Bobby und Wes verabschiedet und war ungefähr eine Meile von der First Church entfernt ausgestiegen. Zu Fuß war er dann zum Obdachlosenasyl gegangen.


  Jetzt konnte er beobachten, wie Bobby und Wes aus dem brandneuen Motel auf der anderen Straßenseite geschlendert kamen und auf das „Denny’s“ zugingen. Offenbar hatten sie es nicht eilig, ihn für den vereinbarten Lagebericht zu treffen. Wes blieb sogar stehen, um sich auf dem Parkplatz eine Zigarette anzuzünden. Er legte die Hände um das Streichholz, um es vor dem Wind zu schützen.


  Bobby zupfte Wes die Zigarette aus dem Mund, warf sie auf den Schotter und trat sie mit seinen riesigen Stiefeln aus. Und während Lucky sie beobachtete, stritten sie zum x-ten Mal über Wes’ Unfähigkeit, endlich mit dem Rauchen aufzuhören.


  Besser gesagt: Wes stritt, und Bobby ignorierte ihn.


  Bobby ging auf das Restaurant zu, und Wes folgte ihm, noch immer maulend. Die beiden waren geduscht und rasiert und sahen weitaus erfrischter aus als Lucky. Sie trugen Jeans und T-Shirts. Wes’ kurze braune Haare bedeckte sogar ein zerbeulter Cowboyhut.


  Bobby mit seinen attraktiven indianischen Gesichtszügen hätte durchaus einer der Einheimischen sein können. Wes hingegen sah genauso aus, wie das, was er war – Popeye, der Seemann, nur mit Cowboyhut.


  „Ich höre ja auf!“, erklärte Wes gerade, als sie das Restaurant betraten und sich Luckys Tisch näherten. „Ich schwöre es! Ich bin nur noch nicht bereit, es jetzt schon aufzugeben.“


  Endlich kam Bobby zu Wort. „Wenn wir zusammen auf einer Mission sind, kann ich den Qualm Hunderte Meter weit riechen. Und wenn ich das kann, dann kann das auch die Gegenseite. Wenn du dich mit dem Rauchen umbringen willst, ist das deine Sache, Skelly. Aber bring gefälligst nicht mich um.“


  Es entstand einer der seltenen Momente, in denen Wes die Worte fehlten.


  Bobby setzte sich neben Lucky, da er ebenfalls lieber die Wand im Rücken hatte. Wes rutschte ganz nach innen auf seiner Sitzbank und setzte sich zur Seite gedreht. Auf diese Weise saß er mit dem Rücken zur verspiegelten Seitenwand und konnte ebenfalls das Restaurant überblicken. Gute Gewohnheiten legte man nicht einfach ab.


  Schlechte leider auch nicht. Bobby hatte vollkommen recht, was Wes’ Zigarettensucht anging: Wenn sie als Gruppe unterwegs waren, konnte der Geruch einer sechs Stunden zuvor gerauchten Zigarette alle in Gefahr bringen.


  Bobby musterte Lucky. „Mann, du müffelst vielleicht!“


  „Und ihr beide seht aus, als hättet ihr nach einer Nacht mit ausgiebigem Schlaf reichlich Gelegenheit zum Duschen gehabt.“


  „Das Zimmer war sehr schön, danke.“


  „Ja, das würde ich gern selbst erleben, und zwar auf dem Bett liegend, mit geschlossenen Augen“, erwiderte Lucky. Dummerweise würde das nicht so bald passieren.


  Er war nicht zum Schlafen ins Obdachlosenasyl gegangen, sondern um sich dort gründlich umzusehen. Er wollte die Ohren offen halten und so viel wie möglich über das Asyl erfahren. Den Großteil der Nacht hatte er mit einem der ehrenamtlichen Helfer geplaudert und herausgefunden, wie das System funktionierte.


  „Das Obdachlosenasyl ist eine rein kirchliche Einrichtung“, erklärte er nun Wes und Bobby. „Die einzigen Regeln besagen, dass Drogen, Alkohol und Frauen nicht erlaubt sind. Und die Männer müssen um acht Uhr morgens aus dem Gebäude und der Gegend verschwunden sein, weil die Einrichtung ab Viertel vor neun als Vorschule genutzt wird.“


  „Konnte sich irgendwer an Mitch erinnern?“, fragte Wes.


  „Nein“, antwortete Lucky. „Und es werden auch keine Akten über die Männer angelegt, die im Asyl übernachtet haben. Aber im Kirchenbüro gibt es Unterlagen über die ehrenamtlichen Helfer, die in mehreren Schichten arbeiten. Irgendeiner von euch muss in dieses Büro gehen und den Damen dort eine Liste abschwatzen. Wir müssen herausfinden, wer Dienst hatte in der Nacht, in der Mitch möglicherweise hier gelandet ist.“


  Wes deutete auf Bobby. „Das macht er. Ich kriege Ausschlag von Kirchendamen.“


  Bobby zuckte mit den Schultern. „Ich mach’s – wenn du mit dem Rauchen aufhörst.“


  „Oh Mann!“ Wes sank nach vorn, bis sein Kopf auf dem Tisch lag. „Na schön“, gab er schließlich nach. „Ich höre mit dem Rauchen auf. Sorg du nur dafür, dass mir die Kirchenladys vom Hals bleiben.“


  Bobby wandte sich an Lucky. „Luke, ich habe nachgedacht. Wenn Mitch verkleidet in dem Asyl aufgetaucht ist …“


  „Ja, daran habe ich auch schon gedacht.“ Lucky signalisierte der Kellnerin, dass er Kaffee nachgeschenkt haben wollte. Sie schenkte auch Bobby und Wes ein und verkündete, sie sei in einer Minute wieder da, um die Bestellungen aufzunehmen. Er wartete, bis sie weg war, ehe er weitersprach. „Wenn er nicht will, dass wir ihn finden, werden wir das wahrscheinlich auch nicht schaffen.“


  „Vorausgesetzt, er ist noch am Leben“, gab Wes düster zu bedenken.


  Lucky trank einen Schluck von seinem jetzt heißen Kaffee und spürte, wie sich die Wärme in seinem Bauch ausbreitete. „Wie gut habt ihr zwei Mitch Shaw kennengelernt, als ihr letztes Jahr mit Admiral Robinson zusammengearbeitet habt?“


  Bobby und Wes tauschten einen Blick. Die beiden waren seit Jahren Kameraden und konnten sich daher mit einem einzigen Blick verständigen.


  „Nicht sehr gut“, räumte Bobby ein. „Er blieb meistens für sich allein.“


  Wes sah erneut zu Bobby. „Oder er hing mit Zoe Lange zusammen.“


  „Sie heißt inzwischen Zoe Robinson.“ Bobby seufzte bei der Erinnerung daran. „Ich hatte immer den Eindruck, dass Mitch auf sie steht.“


  „Hat sie ihr Baby schon bekommen?“, erkundigte Wes sich. „Ich wusste nicht, dass eine schwangere Frau so sexy sein kann, bis Zoe einen Braten in der Röhre hatte.“


  „Es ist erst in ein paar Wochen fällig“, sagte Lucky und verdrehte die Augen, weil Wes so von der Frau eines geachteten und hochdekorierten Admirals sprach. „Können wir uns wieder aufs Thema beschränken? Bleiben wir bei Mitch Shaw. Ich habe ihn auch nicht besonders gut kennengelernt.“


  „Er war ein seltsamer Bursche“, meinte Wes.


  „Jake Robinson hat ihm vertraut“, gab Bobby zu bedenken. An Wes gewandt fügte er tadelnd hinzu: „Und sprich doch bitte nicht in der Vergangenheitsform von ihm.“


  „Schon gut.“ Lucky wandte sich an Bobby. „Du musst dich mit den Büroleuten der Kirche anfreunden.“ Dann wandte er sich an Wes. „Du setzt dich an den Computer und sammelst alle Informationen über Mitchell Shaw, die du finden kannst. Ich will wissen, wo er aufgewachsen ist, was sein Spitzname während der Ausbildung war, welche Orden er bekommen hat, welches sein Lieblingsgemüse und seine Lieblingsfarbe ist. Ich will alles wissen, was über diesen Mann in Erfahrung zu bringen ist.“


  Bobby stand auf. „Ich nehme mir vorn einen Donut mit.“ Er zog den Schlüssel für das Motelzimmer aus der Tasche und legte ihn vor Lucky auf den Tisch. „Den möchtest du bestimmt gern haben.“


  „Ja, den hätte ich gern. Aber ich werde ihn nicht benutzen. Ich muss mir erst die Gegend um das Obdachlosenasyl ansehen. Herausfinden, ob irgendjemand in den Lebensmittelgeschäften sich an Mitch erinnert. Und sobald die Bars geöffnet sind, werde ich mich auch dort umhören.“


  „Nimm es mir nicht übel, Lieutenant, aber du siehst noch schlimmer aus, als du riechst“, meinte Bobby. „Vielleicht solltest du dich lieber ein paar Stunden hinlegen.“


  „Wir müssen in zwölf Stunden wieder Kontakt zum Captain aufnehmen“, erinnerte Lucky. „Ich bin nicht scharf darauf, ihm die gleiche Meldung zu machen wie heute Morgen – dass wir noch immer keinen blassen Schimmer haben.“ Lucky stand ebenfalls auf und warf Geld für sein Frühstück auf den Tisch. „Ich werde schnell duschen, für mehr habe ich keine Zeit. Wir treffen uns um ein Uhr im Motel.“


  „Mann, ich wollte ein richtiges Frühstück!“ Wes blickte sehnsüchtig auf die Rühreier mit Speck, die auf der Speisekarte abgebildet waren. Dann stand auch er auf.


  „Ich spendiere dir ein Super-de-luxe-Frühstück zum Mitnehmen“, erklärte Bobby, „wenn du den Job mit mir tauschst.“


  „Computerrecherche gegen die Kirchenladys?“ Wes winkte ab. „So dringend will ich das Frühstück nun auch wieder nicht.“


  Die Aldens reisten ab.


  Mitch winkte zum Abschied, als der Van die lange Auffahrt hinunterfuhr.


  Die Ereignisse der vergangenen Nacht waren zu viel für die Familie gewesen. Ihr Urlaub sei vorbei, hatte Ted Alden Mitch erklärt und sich noch einmal bei ihm bedankt. Außerdem wollten sie Chip von ihrem Hausarzt in New York untersuchen lassen.


  „Haben Sie vollkommen den Verstand verloren?“


  Mitch drehte sich um und entdeckte Becca hinter sich. Sie hielt ein Stück Papier in der Hand und …


  Er wandte sich wieder ab. Es handelte sich um den großzügigen Scheck – ein „Dankeschön“ hatte der Mann es genannt –, den Ted Alden ihm zum Abschied in die Hand drücken wollte.


  „Wie konnten Sie sich weigern, den anzunehmen?“, wollte Becca wissen. Sie baute sich vor ihm auf und hielt ihm das verdammte Ding unter die Nase.


  Wie sollte er ihr erklären, dass es ihm unerträglich wäre, Geld für die Rettung eines Kindes zu nehmen? Zumal seine ständigen Albträume die Frage aufwarfen, ob er sich das Geldbündel in seinem Stiefel womöglich verdient hatte, indem er andere Leute umbrachte.


  „Ich bin nicht in diesen Fluss gesprungen und habe den Jungen gerettet, weil ich eine Belohnung wollte“, erklärte er. „Ich habe es getan, weil ich den Jungen mochte.“ Er schüttelte den Kopf. Nein, das entsprach nicht ganz der Wahrheit. „Unsinn, ich hätte es natürlich auch dann getan, wenn ich den Jungen nicht besonders gut hätte leiden können. Ich … ich hab’s einfach getan, klar? Ich will Aldens Geld nicht. Er hat sich bei mir bedankt, das reicht mir völlig.“


  Mitch ging zurück zum Stall. Es gab noch Boxen auszumisten und andere Arbeiten, die erledigt werden mussten. Er hatte heute spät angefangen. Und wegen des Telefonmastes, der ihn im Fluss getroffen hatte, war er auch etwas langsamer. Er glaubte zwar nicht, dass seine Rippen gebrochen waren, aber angeknackst waren sie ganz sicher. Das spielte auch keine Rolle, da er deswegen ohnehin nichts unternehmen konnte. Er hatte seinen Oberkörper bandagiert mit einem Verband aus dem Erste-Hilfe-Kasten im Stall – was auch nicht besonders half. Es tat weh, aber das würde mit der Zeit nachlassen.


  Becca folgte ihm. Wegen einer plötzlich aufkommenden Brise musste sie ihren Cowboyhut festhalten. „Casey … Mitch. Meine Güte, das ist ein Scheck über hunderttausend Dollar! Solche Beträge sind nichts für Ted Alden – der scheffelt tonnenweise Geld an der Wall Street. Aber für jemanden wie Sie und mich … So etwas dürfen Sie nicht einfach ablehnen!“


  Er blieb so unvermittelt stehen, dass sie fast gegen ihn gelaufen wäre. „Komisch, ich dachte, das hätte ich schon getan.“


  Sie stand ratlos und perplex vor ihm. Sie sah aus, als versuche sie, seine Gedanken zu lesen. „Ich habe Ted versprochen, dass ich Sie überreden würde, den Scheck anzunehmen.“


  „Sie werden Ihr Versprechen brechen müssen, denn ich will das Geld nicht“, wiederholte Mitch. Er griff nach dem Scheck, in der Absicht, ihn zu zerreißen. Aber Becca wich zurück und hielt den Scheck außerhalb seiner Reichweite – als könnte sie tatsächlich seine Gedanken lesen.


  „Wagen Sie es ja nicht! Ich werde ihn für Sie aufbewahren, bis Sie in Ruhe darüber nachgedacht haben. Nehmen Sie sich so viel Zeit, wie Sie brauchen.“


  Verärgert setzte er seinen Weg zum Stall fort. „Ich brauche keine Zeit! Ich habe bereits darüber nachgedacht. Sie werden ihm den Scheck zurückschicken müssen.“


  Sie folgte ihm weiter, bis in den Stall hinein. „Mit so viel Geld müssten Sie hier nicht arbeiten und den Großteil des Tages Pferdemist schaufeln.“


  Er warf ihr einen Blick über die Schulter zu, während er die Schaufel nahm und genau damit anfing. Den stechenden Schmerz in den Rippen ignorierte er dabei. „Wollen Sie mich feuern?“


  „Nein!“ Ihre Antwort kam schnell. „Deswegen habe ich das nicht gesagt. Ich brauche Sie hier, ich habe ohnehin schon viel zu wenig Leute. Aber ehrlich gesagt …“ Sie räusperte sich. „Ich fände es schön, wenn Sie blieben.“


  Mitch unterbrach das Ausmisten der Pferdebox nicht. Aber er konnte auch nicht widerstehen, Becca erneut anzusehen.


  Sie trug Jeans und über einem T-Shirt eine langärmelige Bluse, offen und nicht in den Hosenbund gesteckt. Diese Kleidungsstücke verbargen ihre sanften Kurven, die Mitch gar nicht sehen musste, um zu wissen, dass sie da waren. Letzte Nacht hatte sie sich wundervoll angefühlt in seinen Armen. Vielleicht ein bisschen zu gut. Sie erwiderte seinen Blick, und ihre Augen waren dunkelbraun und gefährlich tief. In diesen Augen würde er sich nur allzu leicht verlieren können.


  Becca sah ihn an, als sei er ein Held. Und plötzlich begriff er, dass seine Weigerung, das Geld anzunehmen, ihn in ihren Augen noch sympathischer machte. Verdammt!


  „Das heißt natürlich, wenn Sie bleiben wollen“, fügte sie hinzu. Ihre Wangen röteten sich ein wenig vor Verlegenheit. „Na ja, zumindest für eine Weile.“


  Mitch zwang sich, den Blick von ihr abzuwenden. Er wollte lieber nicht darüber nachdenken, wann er zum letzten Mal Sex gehabt hatte. Natürlich konnte er sich daran gar nicht erinnern. Alles, was vor Montag geschehen war, fehlte komplett in seinem Gedächtnis. Trotzdem wusste er irgendwie, dass sein letztes Zusammensein mit einer Frau schon sehr lange zurücklag. Er war sich dessen so sicher, wie er sich im Obdachlosenasyl seiner Hosengröße sicher gewesen war.


  Und diese Frau war unglaublich anziehend.


  Sie hatte sein Angebot abgelehnt, sie zu ihrer Blockhütte zu begleiten, als die Sonne früh an diesem Morgen langsam am Horizont aufging. Das war ein weiser Entschluss von ihr gewesen – Mitch wusste nicht, was er sich zu dem Zeitpunkt gedacht hatte. Becca war aufgewühlt und durcheinander und ganz sicher verletzlich gewesen.


  Er hingegen hatte sich den ganzen Vormittag Was-wäre-wenn-Szenarien ausgemalt. Es war reines Glück gewesen, dass Chip ihm im Fluss direkt in die Arme getrieben worden war. Pures Glück, dass das Kind nicht ums Leben gekommen war. Es gab nur eine sehr dünne Grenze zwischen dem, was war, und dem, was hätte sein können. Nur um Haaresbreite hatte sich eine Tragödie vermeiden lassen. Und hinterher war Mitch selbst sehr aufgewühlt gewesen. Jetzt wusste er, was er in der vergangenen Nacht nur vermutet hatte.


  Es hätte nicht viel gefehlt, und der freundschaftliche Trost, den er Becca gespendet hatte, wäre zu einer ganz anderen Art von Trost geworden. Wenn er sie nach Hause begleitet und sie ihn noch mit hineingebeten hätte, hätte er sie auf ihren süßen Mund geküsst. Und wenn er sie geküsst hätte …


  Er konzentrierte sich auf seine Arbeit und versuchte, die viel zu lebhaften Fantasien von dem Kuss und allem, was sich möglicherweise daraus ergeben hätte, zu verdrängen. Er durfte nicht zulassen, dass seine Gedanken in diese Richtung drifteten. Das wäre ihr gegenüber nicht fair. Es wäre einfach nicht richtig.


  Mitch konnte ihr nicht die Wahrheit sagen, obwohl er sich danach sehnte. Aber es ging nicht. Allein die Vorstellung löste ein übermächtiges Unbehagen in ihm aus. Er spürte deutlich, dass er mit niemandem darüber sprechen durfte, warum er hier war. Er durfte nicht riskieren, zu viel von sich preiszugeben. Warum? Er hatte keine Ahnung. Doch offenbar war das Bedürfnis nach Geheimhaltung tief in ihm verwurzelt. Nein, er konnte es ihr nicht erzählen.


  Einmal hatte er Becca schon getäuscht – indem er ihr vorgegaukelt hatte, er sei dem Job eines Ranchhelfers gewachsen. Das war während eines telefonischen Bewerbungsgesprächs gewesen, an das er sich nicht mehr erinnern konnte. Auf keinen Fall wollte er sie ein weiteres Mal täuschen, indem er ihr körperlich näherkam. Zumindest würde er damit warten, bis er genau wusste, wer er war. Und selbst ob er es dann täte, war fraglich.


  Diese Frau würde wahrscheinlich mit einem Kriminellen nichts zu tun haben wollen. Und er war vermutlich ein Exsträfling – bestenfalls. Zumindest deuteten seine Träume von Handschellen und Gefängnismauern darauf hin.


  Aber wenn Becca ihn so ansah, wie sie es vor wenigen Sekunden getan hatte, fiel es ihm sehr schwer, bei seinem Vorsatz zu bleiben. Viel zu verlockend war die Vorstellung, wie sie in seinen Armen dahinschmolz, gleich hier im frischen Heu, das er gerade auf dem Boden der Pferdebox verteilte …


  Erbarmen! dachte er. Ja, es war viel zu lange her, seit er mit einer Frau zusammen gewesen war.


  Becca wollte in ihm einen Helden sehen, also würde er sich heldenhaft benehmen. Und zwar, indem er ihr einfach nicht zu nahekam.


  Sie betrachtete den Scheck, den sie noch immer in Händen hielt. Ihre Wangen waren leicht gerötet, als hätte sie Mitchs abwegige Gedanken gelesen. „Ich kann mir einfach nicht vorstellen, wieso Sie für einen Hungerlohn arbeiten wollen, wenn jemand Ihnen so viel Geld schenken will.“


  Mitch stellte die Schaufel weg und zuckte mit den Schultern. „Geld ist nicht alles.“ Er umfasste die Griffe der Schubkarre und fuhr sie aus dem Stall. Dabei kam er nah genug an Becca vorbei, um erneut ihr Parfüm wahrzunehmen, das ihm letzte Nacht schon aufgefallen war. Wow, sie duftete so gut! Er ging schnell weiter, wobei er sich etwas nach vorn beugte, um den Geruch des Inhalts seiner Schubkarre in die Nase zu bekommen. Das würde ihn Beccas betörenden Duft vergessen lassen.


  „Geld mag nicht alles sein“, konterte sie und folgte ihm durch das hintere Stalltor nach draußen, „aber wenn ich so viel Geld hätte …“ Sie hielt inne. „Mitch, bitte, Sie sollten wenigstens darüber nachdenken, diesen Scheck anzunehmen! Es könnte für Sie die Chance bedeuten, die Sie brauchen.“


  Er blinzelte in die helle Morgensonne und leerte die Schubkarre auf den Misthaufen. Seine Rippen schmerzten bei jedem Schritt. „Dass Sie mir diesen Job gegeben haben war die Chance, die ich brauchte“, sagte er. „Vorausgesetzt, ich brauchte überhaupt eine Chance.“


  „Sie sind hier mit einem Satz Kleidung zum Wechseln unter dem Arm aufgetaucht, ohne Ausweis, ohne Brieftasche“, erinnerte sie ihn. „Sie haben einen äußerst schlecht bezahlten Job angenommen. Dies hier ist kein Film, deshalb ziehe ich die Möglichkeit gar nicht erst in Betracht, dass Sie ein exzentrischer Millionär sind, der in eine andere Identität geschlüpft ist.“


  Er drehte sich zu ihr um. „Ach? Und wenn ich das doch bin?“


  Becca lachte, ihre Augen funkelten. Sie hatte wirklich wunderschöne Augen. „Wenn Sie so jemand sind, warum führen wir dann diese Unterhaltung, während Sie bei dieser Hitze eine Schubkarrenladung Pferdemist auskippen? Kommen Sie, wir machen eine Pause und treffen uns zum Abendessen wieder, in Ihrem Lieblingsrestaurant in Paris. Denn wenn Sie es sich leisten können – ich wollte schon immer mal mit der Concorde fliegen!“


  Sie zog ihn nur auf, aber ihre Worte enthielten ein Körnchen Wahrheit. Sie wollte mit ihm zu Abend essen. Das sah er ihr an. Mitch leerte die Schubkarre und freute sich. Gleichzeitig kam er sich ziemlich dämlich vor. Er wollte doch gar nicht, dass sie ihn mochte. Er durfte es nicht wollen. Und doch war er froh, dass es so war. „Sorry, ich habe meine Kreditkarte gerade verlegt.“


  „Aha“, sagte sie und schenkte ihm ein weiteres Lächeln. „Das ist der Beweis, dass Sie sich mal ausruhen sollten, selbst wenn Sie tatsächlich ein verkleideter Millionär sind.“


  Sie hatte ein so wundervolles Lächeln, dass es unmöglich war, es nicht zu erwidern. Und während er das tat, fühlte Mitch, wie er den Halt verlor.


  Sie mochte ihn nicht nur. Er war vielleicht nicht in der Lage, sich an seinen Namen zu erinnern, aber er kannte die Frauen. Und diese hier war ohne jeden Zweifel an ihm interessiert. Wenn er sie jetzt in den Arm nehmen und sie an sich ziehen würde, würde sie sich widerstandslos küssen lassen. Dass er sich vorstellte, es am helllichten Tag mit ihr auf dem Stallboden zu tun, hieß nur, dass seine Fantasie ein bisschen mit ihm durchging. Aber die Idee, in allernächster Zeit eine Nacht in ihrem Bett zu verbringen, war gar nicht so abwegig.


  Allerdings wollte sie einen Helden. Das durfte er nicht vergessen. Deshalb wich er lieber einen Schritt zurück, statt sich ihr zu nähern.


  „Ja, ich brauche wirklich eine Pause“, gestand er und hoffte, sie würde nicht näher kommen. „Dass Sie mich hierbleiben lassen, obwohl Sie wissen, dass ich Sie angelogen habe …“


  „Haben Sie doch gar nicht“, unterbrach sie ihn und kam näher, trotz seiner Versuche, sie durch Gedankenübertragung davon abzuhalten. Sie war plötzlich so nah, dass er ihre Sommersprossen auf der Nase und den Wangen deutlich unterscheiden konnte. So nah, dass er die grünen und goldenen Flecken in ihren dunkelbraunen Augen erkennen konnte. „Nicht wirklich. Ich habe mir in Ihrer Personalakte meine Notizen angesehen, die ich während unseres Telefonats gemacht habe. Sie haben mir tatsächlich ein paar Informationen vorenthalten. Aber da ich nicht gefragt habe, war es auch keine Lüge. Sie haben mir erzählt, Sie hätten schon auf anderen Ranches als Hilfskraft gearbeitet. Da habe ich angenommen, dass Sie auch mit Pferden umgehen können. Mein Fehler.“


  Personalakte. Irgendwo in Beccas Büro gab es eine Personalakte, auf der sein Name stand. Es war durchaus möglich, dass diese Akte seine letzte bekannte Adresse und Telefonnummer enthielt. An irgendeinem Ort musste er doch noch Sachen haben, Kleidung und irgendwelche Besitztümer. Wenn er die finden konnte, würde er vielleicht anfangen, sich zu erinnern, wer und was er war.


  „Ich war auch nicht ganz ehrlich Ihnen gegenüber“, fuhr Becca fort. „Zum Beispiel habe ich Ihnen die Tatsache verschwiegen, dass Ihr Anfangsgehalt in nächster Zeit nicht steigen wird. Der Besitzer von Lazy Eight hält nichts von Lohnerhöhungen.“


  „Der Lohn, den Sie mir zahlen, genügt mir vorerst völlig.“ Mitch schob die Schubkarre wieder in den Stall. Er war noch lange nicht fertig mit dem Ausmisten der Boxen, dabei war es schon fast Mittagszeit. Ihm blieb nichts anderes übrig, als die Zähne zusammenzubeißen und trotz der Schmerzen schneller zu arbeiten.


  Beccas Pieper ging los. Sie schaute auf das Gerät und schaltete es aus. „Mist! Ich muss diesen Anruf entgegennehmen.“ Sie ging rückwärts Richtung Büro. „Lassen Sie sich von mir nach dem Abendessen auf einen Drink einladen? Sozusagen als Dankeschön. Ganz in der Nähe, etwa zwölf Meilen von hier, gibt es eine Kneipe. Donnerstagabends spielt dort eine tolle Band.“


  Sie lud ihn ein. Sie wollte mit ihm ausgehen.


  Mitch hatte geglaubt, er sei in Sicherheit, wenn er auf Distanz blieb und sich zu nichts hinreißen ließ. Wie zum Beispiel dazu, sie zum Essen oder auf einen Drink einzuladen. Dabei hätte er wissen müssen, dass Rebecca Keyes nicht der Typ Frau war, die sich mit Abwarten begnügte, wenn sie etwas wollte.


  „Tja“, sagte er. Doch sie ließ ihm keine Chance, sich zu überlegen, wie er ihr einen Korb geben konnte, ohne ihre Gefühle zu verletzen.


  „Ich muss mich sputen“, erklärte sie und schenkte ihm erneut dieses Lächeln, das ihn tief im Innern berührte. „Wir sehen uns später.“


  Und damit verschwand sie. Mitch blieb mit einer ganzen Reihe neuer Fragen und Was-wäre-wenn-Szenarien im Kopf zurück.


  Was, wenn er mit ihr ausginge? Sie wollte ihn doch bloß auf einen Drink einladen. Es war schließlich nicht so, dass sie ihn gleich aufforderte, die Nacht mit ihr zu verbringen.


  Was also, wenn er die Einladung annahm? Dann bekäme er die Gelegenheit, ihr im Schummerlicht einer Kneipe an einem Tisch gegenüberzusitzen. Er bekäme die Gelegenheit, ihr in die Augen zu sehen, während sie sich miteinander unterhielten.


  Und sie würde ihm Fragen über sein Leben stellen.


  Woher er kam. Wo er vorher gearbeitet hatte. Sie würde ihm Fragen über seine Familie stellen. Seine Kindheit. Seine Hobbys. Ehemalige Freundinnen. Aktuelle Freundinnen.


  Und wenn er nun verheiratet war? Was, wenn er eine Frau und Kinder irgendwo hatte, sich aber nicht an sie erinnern konnte?


  Natürlich war auch absolut denkbar, dass seine Frau ihn verlassen hatte, während er im Gefängnis saß.


  Mitch verscheuchte diese Gedanken und fing an, die nächste Box auszumisten. Der Schmerz in seinen Rippen war ihm beinah willkommen.


  Oh ja, er war ein schöner Held!


  5. KAPITEL


  Mitch räusperte sich. „Verzeihung, ist Becca hier?“


  Hazel, die grauhaarige Dame, die halbtags im Ranchbüro arbeitete, sah von ihrer Computertastatur auf und lächelte. „Oh, hallo, Casey! Ja, sie ist hinten. Soll ich sie rufen?“


  „Nein“, antwortete er. Irgendwo in diesem Büro befand sich eine Personalakte mit seinem Namen. Vielleicht in dem Aktenschrank unter dem Fenster auf der gegenüberliegenden Seite? „Danke, aber wenn sie gerade viel um die Ohren hat, ist das nicht nötig.“


  „Nein, so viel zu tun hat sie nicht. Becca!“, rief Hazel und erklärte dann: „Heute ist ein Päckchen für Sie gekommen.“


  Er vergaß für einen Moment den Aktenschrank. Ein Päckchen? Für ihn?


  „Es ist mit dem Vermerk ‘Bei Ankunft auszuhändigen’ versehen“, fuhr sie fort und stand auf. „Aber Sie sind ja schon angekommen, wenn auch ein bisschen verfrüht. Also kann ich es Ihnen ja wohl übergeben, oder?“


  Sie nahm einen kleinen braunen gepolsterten Umschlag aus einem Postfach und schob ihn über den Tresen Mitch zu.


  Ein Päckchen.


  Er nahm es und drehte es in seinen Händen. Es fühlte sich nicht so an, als könnte viel darin sein. Ein Absender stand nicht darauf, nicht einmal auf der Rückseite. Casey Parker und die Anschrift der Ranch standen in großer, beinah kindlicher Schrift auf dem Umschlag. Die Handschrift kam Mitch überhaupt nicht bekannt vor. Andererseits war ihm vor wenigen Tagen sein eigenes Gesicht noch fremd gewesen.


  Abgestempelt worden war das Päckchen in Las Cruces. Das war die nächste größere Stadt nach Wyatt City, wo er in einem Obdachlosenasyl aufgewacht war. Zufall? Möglicherweise.


  Vielleicht aber auch nicht.


  „He, Mitch, haben Sie Post bekommen?“ Becca kam aus dem hinteren Teil der Büros. Ihr Lächeln und ihre Augen verrieten, dass sie sich freute, ihn zu sehen.


  „Tja, es scheint so.“ Mitch wandte sich an Hazel. „Danke.“


  „Ist es etwas Gutes?“ Becca lehnte sich neugierig über den Tresen.


  „Nein.“ Er zuckte mit den Schultern und klemmte sich das Päckchen unter den Arm. „Bloß Steuerinformationen von meinem Anlageberater – wegen meiner Aktienpakete.“


  Sie lachte. „Na klar.“


  Bei der Vorstellung, was er wohl in dem harmlos aussehenden braunen Umschlag finden würde, schlug sein Herz schneller. Doch er würde warten, bis er im Mannschaftsquartier wenigstens halbwegs ungestört war, bevor er den Umschlag öffnete. Vielleicht war eine solche Geheimnistuerei gar nicht nötig, aber andererseits hatte er auch nicht damit gerechnet, ein dickes Geldbündel und eine Pistole in seinem Stiefel vorzufinden.


  „Heute Abend wird hier nicht viel los sein“, sagte Becca, das Kinn auf die Hand gestützt und mit einem freundlichen Leuchten in den Augen. „Wenn Sie möchten, können wir schon um sechs los und zusammen irgendwo essen …“


  Bis jetzt hatte er tatsächlich geglaubt, das Päckchen sei für seinen beschleunigten Puls verantwortlich. Aber möglicherweise lag es auch an Beccas Lächeln.


  Es wäre ganz leicht, jetzt Ja zu sagen. Schließlich war es das, was er wollte. Und wenn er zusagte, würde er ihr die Enttäuschung und Verlegenheit ersparen. Ein Korb war nie schön, selbst wenn man ihn schonend bekam und mit den besten Absichten.


  Er sah zu Hazel, die sich wieder mit ihrer Arbeit am Computer beschäftigte.


  „Ehrlich gesagt …“ Er senkte die Stimme, weshalb Becca sich weiter über den Tresen beugte. Sie war nah genug, dass ihm ihr dezentes Parfüm in die Nase stieg. Nein, es war kein Parfüm, sondern ihr Shampoo. Ihre Haare dufteten. Und das ergab auch viel eher einen Sinn. Denn Becca gehörte nicht zu den Frauen, die eine alte Jeans und ein T-Shirt anzogen, Sonnencreme auftrugen und dazu einen Spritzer teures Parfüm, bevor sie einen langen heißen Arbeitstag auf einer Ranch in Angriff nahmen.


  „Ehrlich gesagt was?“ Ihre Stimme war heiser. Ihm wurde klar, dass er Becca viel zu lange angesehen und einfach ihren wundervollen Duft eingeatmet hatte.


  Ihre Köpfe waren nah beieinander. Fast nah genug für einen Kuss. Zum Glück befand sich der Tresen zwischen ihnen, sonst hätte Mitch sie geküsst, ohne Rücksicht auf Hazel und seine Vorsätze.


  Wenn ihre Nähe ihn nicht ohnehin schon vollkommen aus dem Konzept gebracht hätte, wäre das spätestens in dem Moment der Fall gewesen, in dem sie den Blick auf seinen Mund richtete. Sie sah ihm schnell wieder in die Augen, aber sie hatte sich doch verraten. Ihre Körpersprache mochte unbeabsichtigt sein, aber sie war trotzdem unmissverständlich. Becca wollte von ihm geküsst werden.


  Und er wollte …


  Er wollte sich in diesen wunderschönen Augen verlieren. Er wollte sich verstecken vor dem, der er in seiner vermutlich üblen Vergangenheit gewesen war. Er wollte …


  „Es ist schon merkwürdig, nicht wahr?“, sagte sie mit leiser Stimme. „Wenn die Anziehungskraft so stark ist.“ Sie lachte verblüfft. „Ich meine, wo kommt sie her? Warum fühlt es sich richtig und gut an? Mike Harris, ein Cowboy, der bis vor einigen Wochen hier gearbeitet hat, lud mich bestimmt fünfmal ein, mit ihm auszugehen. Er sah gut aus, genau wie Sie. Und doch …“ Sie schüttelte den Kopf. „Wir hatten viel gemeinsam, aber es funkte nicht zwischen uns. Ich dachte, es liegt vielleicht am falschen Zeitpunkt. Ich war mir nämlich nicht sicher, ob ich hierbleiben oder Bewerbungen losschicken würde. Aber an dieser Situation hat sich nichts geändert. Ich versuche immer noch, eine Antwort darauf zu finden, was ich mit meinem Leben anfangen soll. Das Timing ist also immer noch schlecht. Trotzdem …“ Ihr Lächeln verriet nun ihre Nervosität. Als bringe sie die Nähe zu ihm ebenso aus dem Konzept wie ihn. „Tja, und trotzdem frage ich Sie, ob Sie mit mir ausgehen.“


  Mitch fand seine Stimme wieder. „Mir passt das Timing auch nicht, Becca. Es ist ganz schlecht.“


  Sie sah zu Hazel, die von den Informationen auf ihrem Computerbildschirm ganz gebannt zu sein schien. „Ich muss mich noch um tausend Sachen kümmern, bevor ich Feierabend machen kann. Wollen wir diese Unterhaltung vielleicht in ein paar Stunden fortsetzen und …“


  Mitch nahm sich zusammen und richtete sich auf. „Ich glaube, es wäre besser, wenn ich heute Abend auf der Ranch bliebe.“


  Er schaute zu Boden, damit sie sein Gesicht nicht sah. Becca richtete sich ebenfalls auf.


  „Oh“, sagte sie sanft. „Ist das Timing so schlecht?“


  „Ja, tut mir leid.“ Das tat es wirklich. Er wusste, dass es an der Zeit war, endlich zu verschwinden. Stattdessen beging er den Fehler, ihr wieder ins Gesicht zu sehen. Und als er die Mischung aus Verlegenheit, Enttäuschung und Verärgerung in Beccas Augen sah, konnte er sich einfach nicht losreißen. „Ich werde wohl früh zu Bett gehen heute“, erklärte er. „Ich habe ganz schön was abgekriegt im Fluss und …“


  Falsch. Genau das hätte er lieber nicht sagen sollen. Das wurde ihm in dem Moment klar, als er die Worte ausgesprochen hatte. Jemand wie Becca verabschiedete sich nicht einfach, gute Nacht und bis morgen, wenn sie erfuhr, dass er sich verletzt hatte. „Es ist nichts, wirklich“, versicherte er ihr schnell. „Nur eine angeknackste Rippe.“


  „Nur?“ Sie sah ihn an, als hätte er gerade verkündet, den Pazifischen Ozean in einem lecken Kanu überqueren zu wollen. „Du meine Güte, Mitch, warum haben Sie mir gestern Nacht nichts davon erzählt? Sie haben mir überhaupt nichts gesagt!“


  „Es geht mir gut“, versicherte er ihr und verfluchte sich im Stillen. Aber er musste auch zugeben, dass ihm ihre Besorgnis gefiel. „Ein Stück Holz, nicht mal sehr groß, traf mich im Wasser. Wie gesagt, es ist bloß eine …“


  „… angeknackste Rippe“, beendete sie den Satz für ihn. Sie presste ihre sinnlich geschwungenen Lippen fest zusammen. Offenbar glaubte sie ihm kein Wort. „Ich weiß genau, wie sich eine angeknackste Rippe anfühlt, mein Freund. Tut mir leid, aber so harmlos ist das nicht.“ Sie klappte den Tresendurchgang hoch und ließ die an Scharnieren befestigte Klappe auf den Tresen knallen. „Steigen Sie in den Pick-up. Ich werde Sie ins Krankenhaus fahren.“


  „Nein!“ Er konnte auf keinen Fall ins Krankenhaus. Wenn sich einer der Ärzte oder Krankenschwestern dort die verheilende Wunde an seinem Kopf genauer ansah …


  Die Heftigkeit, mit der er reagierte, erstaunte sie. Sogar Hazel schaute auf. Mitch zwang sich zu einem Lächeln. „Die würden es auch nur verbinden, und das habe ich schon getan“, sagte er in einem Ton, von dem er hoffte, dass er ihre Zweifel zerstreute.


  Aber Becca war ganz außer sich. „Woher wollen Sie wissen, dass nichts gebrochen ist? Ich habe von Leuten gehört, deren gebrochene Rippen ihre Lungen durchbohrt haben …“


  „Die Rippen sind nicht gebrochen.“ Mitch hob die Stimme, um sie zu übertönen. „Ich weiß, dass sie nicht gebrochen sind, weil ich eine medizinische Ausbildung absolviert habe.“


  Er war von seinen Worten ebenso überrascht wie sie. Medizinische Ausbildung. Die Worte waren einfach so aus ihm herausgekommen, ohne dass er darüber nachgedacht hätte. Wow, war er etwa Arzt? Oder nur ein geschickter Lügner?


  Was immer letztlich zutreffen mochte, es war ihm wenigstens gelungen, Becca von ihrem Vorhaben abzubringen, ihn ins Auto zu bekommen und zum Krankenhaus zu fahren.


  „Hören Sie, ich habe wirklich bloß eine Prellung“, erklärte er, um seinen momentanen Vorteil zu nutzen. „Morgen früh, wenn ich mich richtig ausgeschlafen habe, ist alles wieder in Ordnung.“


  Becca sah noch immer nicht überzeugt aus. „Ich wünschte, Sie hätten mir gestern Nacht davon erzählt.“


  „Ja, das hätte ich wohl tun sollen“, räumte er ein. „Sie haben völlig recht. Aber ich wusste, dass es keine große Sache ist. Sie waren schon aufgewühlt genug, und …“ Er musste die Hände in die Gesäßtaschen seiner Jeans schieben, um Becca nicht anzufassen. Und sei es nur, um seine beschwichtigenden Worte zu unterstreichen. „Bestehen Sie bitte nicht darauf, dass ich ins Krankenhaus gehe. Ich habe einfach keine Lust, stundenlang im Wartezimmer zu sitzen.“ Er seufzte. „Bitte.“


  Sie atmete hörbar aus, als hätte sie eine schwere Entscheidung getroffen. „Lassen Sie mich mal sehen.“


  Er stutzte. „Sie wollen …?“


  „Sie haben mich schon ganz richtig verstanden“, bestätigte sie brüsk. Sie deutete zum Tresendurchgang und zur Tür dahinter. „Gehen Sie nach hinten, wenn es Ihnen hier unangenehm ist. Ansonsten ziehen Sie Ihr T-Shirt aus und lassen mich mal sehen.“


  Offenbar war es ihr ernst damit.


  „Es sieht schlimmer aus, als es ist“, warnte er sie. „Die Prellung ist ziemlich heftig. Sie wissen schon, alle Regenbogenfarben – gelb und grün und violett.“


  „Ach, jetzt ist es auf einmal eine heftige Prellung? Vorhin war es noch eine leichte Prellung.“


  „Oh, na ja, das ist es auch. Ich meinte, im Vergleich zu anderen Prellungen, die ich schon hatte. Also, ich hatte wirklich schon schlimmere.“ Verdammt, er plapperte!


  Becca verschränkte die Arme. „Was ist denn dann dabei, Parker?“


  Das Problem bestand ganz einfach darin, dass er sich heute Morgen nur mit großer Mühe das T-Shirt hatte anziehen können. Es auszuziehen war jetzt, wo er nach der Arbeit des Tages ohnehin verspannt war, einfach unmöglich. Oder nur unter schrecklichen Schmerzen.


  „Ich glaube nicht, dass ich mein T-Shirt ausziehen kann“, gestand er. „Mir geht’s gut, verstehen Sie? Es ist nur unangenehm, wenn ich die Arme heben muss …“


  Das war eine gigantische Untertreibung, und das wusste Becca auch.


  Sie schüttelte verärgert den Kopf. „Sie hätten ein Hemd anziehen sollen. Das brauchen Sie nur zuzuknöpfen.“


  „Tja, mein Butler hat anscheinend alle Hemden in die Reinigung gegeben.“ Er war in der Lage, einen Scherz zu machen. Dabei schämte er sich der Tatsache, dass er gar kein richtiges Hemd zum Zuknöpfen besaß. Er fühlte, wie ihm die Röte in die Wangen schoss. Welcher Mann besaß denn lediglich ein paar T-Shirts, vier Boxershorts und zwei Jeans? Er hatte gehofft, dass er bald seine Erinnerung zurückerlangen und dann seinen Kleiderschrank finden würde. Aber offenbar würde das nicht so schnell passieren. Und wer auch immer ihm dieses Päckchen geschickt haben mochte – seine Garderobe befand sich jedenfalls nicht darin.


  Er musste in die Stadt und noch mehr von dem Geld aus seinem Stiefel ausgeben. Er konnte nur hoffen, dass es ihm rechtmäßig gehörte.


  Becca legte ihm die Hand auf den Arm. Ihre Finger fühlten sich kühl an auf seiner Haut. „Es tut mir leid“, sagte sie leise und drückte ihn kurz, ehe sie die Hand wieder fortnahm. „Ich wollte nicht, dass es sich anhört wie …“


  „Nein“, unterbrach er sie. Einerseits hätte er gern seine Hand auf ihre gelegt. Andererseits war er froh, dass er es nicht getan hatte. „Ist schon in Ordnung.“


  „Ich habe ein paar Hemden, die ich Ihnen leihen könnte. Die sind von Exfreunden übrig geblieben“, fügte sie mit einem reumütigen Lächeln hinzu. Dann rief sie nach hinten: „Hazel, Verzeihung. Hast du noch diese große Schere in deiner Schreibtischschublade?“


  Hazel zog die oberste Schublade auf. „Wunder über Wunder, ich habe sie tatsächlich noch.“


  „Borgst du sie mir?“


  „Na klar.“ Hazel, der die Neugier ins Gesicht geschrieben stand, brachte ihr die Schere. „Was ist denn los? Willst du unserem neuen Helden die Haare schneiden?“


  „Nein, mir gefallen seine langen Haare.“ Becca grinste, aber es wirkte ein bisschen verkniffen. „Halten Sie bitte still, Mitch!“


  Sie zog sein T-Shirt aus dem Bund seiner Jeans. Dabei streiften ihre kühlen Finger seinen nackten Bauch. Mitch hob fast ab. Was zum …?


  „Halten Sie still, verdammt noch mal“, befahl sie.


  „Was …“, begann er.


  „Ich schneide das T-Shirt auf.“ Genau das tat sie nun. Am Saum musste sie ein wenig sägen, weil die Schere einfach zu stumpf war.


  Hazel lachte laut. „Rebecca, Schätzchen, es gibt einen Ort und eine Zeit für alles. Aber …“


  „Er wurde letzte Nacht verletzt“, erklärte Becca ihrer Assistentin. „Ein großes Holzstück traf ihn im Wasser, als er in den Fluss sprang, um Chip zu retten.“


  „So groß war das Holzstück nun auch wieder nicht …“


  „Er hat sich verletzt.“ Sie sah tadelnd zu ihm auf. „Offenbar hat er sich eine Rippe angeknackst. Er hat es mir gerade erst erzählt – etliche Stunden später. Er kann sein T-Shirt nicht ausziehen, weil ihm das zu große Schmerzen verursacht. Deshalb schneide ich es auf, um zu sehen, wie schlimm die Verletzung wirklich ist.“


  „Hm, das verstehe ich schon. Aber wenn jemand hereinkommt …“


  „Tu mir einen Gefallen, Hazel“, unterbrach Becca sie. „Lauf schnell zu meiner Blockhütte. Hinten im Kleiderschrank hängen ein paar große Hemden. Eins davon ist rot. Hol es mir bitte.“


  „Machst du Witze? Soll ich mir das hier etwa entgehen lassen?“


  „Bitte!“ Becca gelang es endlich, den Saum durchzuschneiden. Sie legte die Schere auf den Tresen. Dann nahm sie Mitch das Päckchen ab, das er immer noch festhielt, und legte es ebenfalls auf den Tresen.


  „Soll ich die Tür hinter mir abschließen?“ Hazel amüsierte sich köstlich und zwinkerte Mitch zu. „Sie müssen wissen, dass es schon schrecklich lange her ist, seit Becca einem Cowboy das T-Shirt aufgeschnitten hat. Sie sollten sich also geehrt fühlen. Das macht sie nämlich nicht mit jedem.“


  „Hazel!“ Becca verdrehte die Augen. „Geh bitte.“ Sie schüttelte den Kopf, als sich die Tür hinter Hazel schloss, mied aber seinen Blick. „Tut mir leid. Ich wollte Sie nicht in Verlegenheit bringen. Auf welcher Seite ist es?“


  Welche Seite?


  „Ich habe Angst, Sie mit der Schere zu schneiden, deshalb werde ich das T-Shirt aufreißen. Aber dabei will ich nicht unbedingt gegen eine ohnehin schon gebrochene Rippe stoßen.“


  „Angeknackst“, verbesserte Mitch sie. „Linke Seite.“ Er griff nach dem Schnitt im T-Shirt. „Ich kann das selbst.“


  Doch ihre Hände waren schon dort. Rasch, aber vorsichtig, riss sie den Baumwollstoff auf.


  Das Geräusch des reißenden Stoffes war in der Stille des Zimmers unnatürlich laut. Es war außerdem ein gefährlich erotisches Geräusch. Eines, das Ungeduld andeutete und Leidenschaft.


  Sie waren allein. Und diese Frau, die er so heftig begehrte, riss ihm buchstäblich die Kleider vom Leib. Ein heißes Gefühl durchflutete ihn, und sein Verlangen, das er bisher so gut in Schach gehalten hatte, erwachte. Gleichzeitig war er amüsiert. Nur reichte das nicht, um die auflodernden Flammen zu löschen.


  Das Schlucken fiel ihm schwer, ebenso das Atmen. Ihre Finger streiften seine nackte Brust, als sie erneut zog und sein T-Shirt bis zum Kragen aufriss. Das war der Moment, der ihm den Rest gab. Verzweifelt versuchte er, gegen die wachsende Erregung anzukämpfen, während er leise über die Absurdität des Ganzen lachen musste. Aber es war eine verlorene Schlacht.


  Becca stand nah genug bei ihm, um sie zu küssen. Und ja, er wollte sie küssen. Er wollte sie fest in die Arme schließen, damit sie genau spürte, welche Wirkung sie auf ihn hatte. Er wollte, dass sie ihre Beine um seine Taille schlang, ohne Rücksicht auf angeknackste Rippen.


  Aber er unternahm nichts. Er stand regungslos da und zwang sich, die Hände bei sich zu behalten. Vor Anstrengung brach ihm der Schweiß aus.


  Sie gab einen Laut der Bestürzung von sich, als sie seinen Verband sah, nahm erneut die Schere und schnitt den Kragen des T-Shirts auf.


  Dafür musste sie noch näher an ihn heran. Ihr Oberschenkel drückte gegen seinen, ihre Brüste streiften seine Brust. Mitch schloss die Augen und fühlte, wie ihm der Schweiß seitlich am Gesicht herunterlief. Im Stillen betete er, sie möge bald fertig sein. Er gab sich wirklich Mühe, aber er war kein Heiliger.


  Endlich hatte sie den Kragen aufgeschnitten. Erst als er hörte, wie sie die Schere auf den Tresen zurücklegte, machte er die Augen wieder auf. Doch das war voreilig, denn die süßen Qualen waren noch nicht vorbei. Erneut kam Becca näher, diesmal um ihm das aufgerissene T-Shirt von den Schultern zu streifen.


  „Heben Sie nicht den Arm oder versuchen Sie, mitzuhelfen“, befahl sie mit sanfter Stimme. Ihre Hände fühlten sich kühl an auf seiner erhitzten Haut. Sie schob den rechten Ärmel herunter, wobei sie Mitch die ganze Zeit berührte. Dann zog sie behutsam den Rest des T-Shirts von seinem linken Arm.


  Er löste den Verband selbst und wich ein Stück zurück. Er wappnete sich bereits gegen ihren Kommentar, der unweigerlich folgen würde.


  „Du meinte Güte, das nennen Sie eine leichte Prellung?“ Sie klang fassungslos und hatte tatsächlich Tränen in den Augen.


  „Ich habe Ihnen doch gesagt, es sieht schlimmer aus, als es ist.“ Er hoffte nur, dass sie nicht anfangen würde zu weinen. Wenn sie es täte, würde er sich nicht länger beherrschen können und sie an sich ziehen.


  Entschlossen, ja beinahe grimmig, blinzelte sie gegen die Tränen an. „Das muss höllisch wehgetan haben! Es tut jetzt auch weh, selbst wenn Sie einfach nur so dastehen, stimmt’s?“


  Sie war wütend auf ihn. Das war zwar immer noch besser als ihre Tränen des Mitleids. Aber wenn er nicht aufpasste, brachte ihn genau das letztlich doch noch ins Krankenhaus.


  „Becca, ich schwöre, es ist wirklich nicht so schlimm“, sagte er ruhig und so gelassen er konnte – obwohl sein Puls von ihrer Berührung noch beschleunigt war.


  „Schlimm genug, dass Ihnen der kalte Schweiß ausbricht.“ Mit dem Zeigefinger wischte sie einen Schweißtropfen von seiner Schläfe und hielt ihn Mitch beinah triumphierend unter die Nase.


  Das war kein kalter Schweiß, sondern sehr heißer. Aber vermutlich war es besser, wenn sie das nicht wusste.


  „Nicht zu fassen, dass Sie den ganzen Tag gearbeitet haben!“, fuhr sie fort und machte dabei keinen Hehl aus ihrem Unmut. „Ich kann es nicht fassen, dass ich Ihnen sogar beim Ausmisten zugesehen habe und keine Ahnung von Ihrer Verletzung hatte.“ Inzwischen war sie so wütend, dass ihre Stimme bebte. Sie ging in den hinteren Teil des Büros, wo sie mit abrupten Bewegungen eine der Schubladen aufzog und einen Schlüssel herausnahm. „Ab sofort schlafen Sie in Blockhütte Nummer zwölf. Sie können sie bis Ende nächster Woche nutzen. Danach müssen Sie bereit sein, wieder auszuziehen, falls Spontanurlauber auftauchen. Aber ich bezweifle, dass welche kommen werden. In den nächsten anderthalb Monaten sind wir noch nicht ausgebucht.“ Sie knallte den Schlüssel auf den Tresen. „Außerdem gebe ich Ihnen eine Woche frei.“


  Er wollte etwas sagen, doch sie hob die Hand. „Bei voller Bezahlung“, fügte sie in solch grimmigem Ton hinzu, als hätte sie gerade eine Strafe von zwanzig Peitschenhieben über ihn verhängt. „Und wenn die Verletzung bis dahin noch nicht so weit ausgeheilt ist, dass Sie schmerzfrei arbeiten können, werde ich Ihnen eine weitere Woche freigeben. Aber vorher müssen Sie sich vom Arzt in der Stadt untersuchen lassen. Klingt das fair?“


  „Ich weiß Ihre Großzügigkeit zu schätzen“, erwiderte Mitch. „Aber es ist nicht fair – Ihnen gegenüber. Sie haben ohnehin schon zu wenig Leute.“


  Sie wirkte verblüfft, als hätte sie niemals erwartet, dass er das bedachte. „Ich werde Ihre Arbeit übernehmen.“


  „Neben Ihren sonstigen Aufgaben?“


  Das war verrückt, sie wusste es selbst. „Na dann … dann rufe ich eben Rafe McKinnon an. Er hat mir gesagt, er würde für ein paar Tage zu seinen Brüdern fahren, bevor er sich im Norden nach Arbeit umsieht. Ich werde ihm die Lohnerhöhung zahlen, die er verlangt hat. Er wird in null Komma nichts wieder hier sein. Er hatte nämlich eine echte Schwäche für Belinda …“


  „Haben Sie nicht gesagt, der Besitzer der Ranch will nicht …“


  „Ist mir vollkommen egal, was Mr Whitlow will“, schnitt sie ihm das Wort ab und kam hinter dem Tresen hervor. „Wenn ihm nicht passt, wie ich diese Ranch leite, kann er mich gern feuern.“


  Mit funkelnden Augen und trotzig erhobenem Kinn sah sie aus, als könne nichts und niemand sie aufhalten. Wenn Mitch nicht aufpasste, würde sie ihn glatt überrumpeln. „Sie sagen das, als sei das etwas Gutes.“ Er versuchte ein Lächeln, um die Stimmung ein wenig aufzuhellen.


  Ihre Miene blieb finster. „Ja, vielleicht wäre es das. Wenn ich zu feige bin, zu kündigen, muss ich ihn wohl dazu bringen, mich rauszuwerfen.“


  „Es gibt einen Unterschied zwischen Feigheit und Vorsicht.“


  Mitch hatte keine Ahnung, was geschah. Becca verstummte, aber sie kam immer näher. Und dann merkte er, dass er derjenige war, der sie bereits mit dem Rücken gegen den Tresen drängte. Er wurde einfach unwiderstehlich von ihr angezogen. Er nahm den Duft ihres Haars wahr, konnte jede einzelne Sommersprosse auf ihrer Nase erkennen und sah, wie die Pupillen ihrer wunderschönen Augen sich weiteten.


  Er zwang sich, innezuhalten, nur noch einen Atemzug entfernt von ihren weichen Lippen. Erleichterung breitete sich in ihm aus. Noch eine Sekunde, und er hätte sie geküsst. Nur noch wenige Millimeter, und …


  Sie bewegte sich noch immer nicht, trotzdem streifte sie mit ihren Lippen seine. Er hörte ihr Seufzen und sah, wie sie die Augen schloss, als er sie erneut küsste.


  Als er sie küsste. Was tat er da? Hatte er vollkommen den Verstand verloren?


  Das war falsch. Es war verrückt. Es war …


  Unglaublich.


  Becca zu küssen war genauso aufregend, wie er es sich vorgestellt hatte. Ihre Lippen machten ihn mit einer ganz neuen Definition von „sanft“ bekannt.


  Drei Küsse waren genug. Das musste einfach reichen. Es waren ohnehin schon drei Küsse zu viel. Na ja, er hätte nach drei vielleicht Schluss gemacht, wenn sie ihn nicht berührt hätte.


  Aber ihre Hände auf seinen nackten Armen lösten sinnliche Empfindungen aus, die er unmöglich ignorieren konnte. Und als sie die Hände zu seinen Schultern hinaufgleiten ließ und von dort weiter zu seinem Nacken …


  Aus drei Küssen wurden vier, dann fünf, und dann zählte er nicht mehr mit. Er vergaß, wo oben und unten war, verlor sich in der süßen Benommenheit.


  Er drückte sie an sich und sehnte sich danach, ihre vollen Brüste zu streicheln, begnügte sich jedoch vorerst damit, sie an seiner Brust zu spüren. Inzwischen küsste er Becca leidenschaftlicher und besitzergreifender, aber immer noch ohne jede Hast.


  Sie befreite sein Haar von dem Gummiband, mit dem er es zusammengebunden hatte. Und als sie ihm mit den Fingern hindurchfuhr, begriff er: Nicht einmal dreihundert Küsse wären genug.


  Er musste aufhören. Und wenn es sich noch so wundervoll anfühlte, es blieb falsch.


  Sie ließ ihre Hände an seinem Rücken hinuntergleiten, kühl an seiner erhitzten Haut. Mitch stöhnte.


  Im nächsten Moment wich Becca erschrocken zurück. „Oh!“ Sie hob die Hand an den Mund und sah ihn erschrocken an. „Es tut mir leid … Habe ich dir wehgetan?“


  Er stutzte. Wehgetan? Da erst wurde ihm klar, dass sie sich nicht von ihm gelöst hätte, wenn sie nicht geglaubt hätte, irgendwie gegen seine geprellten Rippen gestoßen zu sein. Hätte er diesen erstickten Laut nicht von sich gegeben, würde sie ihn immer noch küssen. Er wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte.


  „Neben dem Swimmingpool gibt es einen Whirlpool“, erklärte sie. „Vielleicht hilft es, wenn du dich dort eine Weile entspannst.“


  „Mir geht’s gut.“ Mitch musste sich räuspern. „So schlimm ist es nicht, ehrlich.“


  Wie war es möglich, dass sie sich noch vor wenigen Sekunden leidenschaftlich geküsst hatten und nun miteinander sprachen, als seien sie Fremde?


  Sie waren ja auch Fremde.


  Außerdem hätte er sie nicht küssen dürfen. „Becca, ich muss jetzt wirklich …“


  Quietschend ging die Bürotür auf. Mitch drehte sich schnell zum Tresen um, denn ihm wurde bewusst, dass er hier nicht nur ohne T-Shirt herumstand, sondern auch mit einer gewaltigen Erektion.


  „Oh, wow!“, bemerkte Hazel. „Das muss richtig wehtun.“


  Er konnte nur hoffen, dass sich das auf seine Prellung bezog.


  Sie wandte sich an Becca. „Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat. Für das Betreten deines Kleiderschranks sollte ich eine Gefahrenzulage verlangen.“


  „Sehr witzig!“ Becca nahm das Hemd von ihrer Sekretärin entgegen. „Ich habe Mitch die Nummer zwölf gegeben, mindestens bis Ende nächster Woche. Zusätzlich erhält er einige Krankheitstage.“


  Sie trat hinter Mitch, um ihm beim Anziehen des Hemdes zu helfen. Der weiche Baumwollstoff duftete nach Becca. Es war, als würde er von ihrem Haar eingehüllt.


  Langsam drehte sie ihn um, sodass er sie wieder ansah. „Brauchst du auch Hilfe bei dem Verband?“


  Mitch sah zu Hazel, die bereits wieder an ihrem Computer saß.


  „Ich möchte …“ Was? Becca die Kleidung vom Leib reißen? Unbestreitbar. Er senkte die Stimme. „Ich möchte mit dir reden. Komm bitte einen Moment mit nach draußen.“


  Dort wären sie ungestört, aber nicht so, als würden sie im Hinterzimmer verschwinden, wo sie die Tür verriegeln konnten und …


  Becca sah ebenfalls zu Hazel. Dann nahm sie den Schlüssel zu seiner Blockhütte, sein Päckchen und den Verband vom Tresen. „Ich bringe dich rüber.“


  „Danke, Hazel“, rief Mitch und ließ sich von Becca die Tür öffnen. Ohne die Bandage fühlte sich jeder Schritt wie ein Stoß in die Seite an. Allerdings tat es auch mit Bandage weh.


  „Gute Besserung, Süßer! Und halten Sie Becca heute Abend nicht zu lange wach.“


  „Ignorier sie“, sagte Becca. „Du hast die Erlaubnis, mich wach zu halten, so lange du willst.“


  Du liebe Zeit! Mitch wartete, bis sie einige Meter vom Büro entfernt waren. „Becca, ich habe mich da drinnen hinreißen lassen, und dafür möchte ich mich entschuldigen.“


  Sie blieb abrupt mitten auf der Auffahrt stehen. „Entschuldigst du dich dafür, dass du mich geküsst hast?“


  „Nein, ich …“ Er schloss für einen Moment die Augen. „Doch, ja, das tue ich.“


  Becca ging weiter, so schnell, dass er Mühe hatte, mit ihr Schritt zu halten. „Das ist eigenartig. Ich hatte nicht den Eindruck, dass einer dieser Küsse eine Entschuldigung erfordert. Ich meine, puh, wenn du dich schon für die entschuldigst, wie müssen dann erst die sein, die dir nicht leidtun?“


  „Becca, ich …“


  „Das war nur ein Witz, Parker! Du musst lachen.“ Sie drehte sich um und ging rückwärts, wobei sie ihr Tempo verlangsamte. „Ich nehme an, du willst nicht beim Abendessen darüber diskutieren.“ Ein Blick auf sein Gesicht, und sie drehte sich wieder um. „Ja, das dachte ich mir.“


  „Ich meinte es ernst, als ich sagte, es sei ein schlechtes Timing für mich“, erklärte er leise. „Tut mir leid, wenn ich alles nur komplizierter gemacht habe, weil ich dich unwiderstehlich finde.“


  Becca lachte und warf ihm einen Blick zu. „Wow! Das ist die netteste Zurückweisung, die ich je gehört habe.“


  „Es tut mir wirklich leid“, wiederholte er. „Ich weiß nicht, was passiert ist.“


  Sie gab ihm den Schlüssel, das Päckchen und den Verband. „Deine Hütte liegt auf der linken Seite. Ich werde dir das Abendessen bringen lassen.“


  „Das ist nicht …“


  „Keine Sorge!“, unterbrach sie ihn. „Ich werde das Tablett nicht persönlich bringen. Dein Wink mit dem Zaunpfahl ist klar und deutlich angekommen.“


  Mitch schaute ihr hinterher, als sie davonging. „Becca …“


  Sie drehte sich noch einmal um. Ihre Augen verrieten nichts.


  „Wenn es nur darum ginge, was ich will, und es sonst nichts zu berücksichtigen gäbe …“


  Ein schiefes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. „Schlaf dich aus!“, sagte sie. „Es muss doch anstrengend sein, wenn man ständig so verdammt nett ist.“


  „Das ist definitiv Mitchs Koffer“, sagte Lucky ins Telefon. „Erinnerst du dich an das alte Lederding, das er immer bei sich hatte? Das er immer seine ‘Trickkiste’ nannte? Nun, das ist hier. Im Busbahnhof, Schließfach Nummer 101.“


  Lucky hatte Glück gehabt und Mitchs Koffer schon beim fünften Versuch gefunden. Es war lächerlich einfach gewesen, die Schließfächer aufzubrechen. Kein Wachdienst tauchte auf und erkundigte sich, warum er ein Schloss nach dem anderen aufbrach.


  „Wir werden eine Rund-um-die-Uhr-Überwachung anordnen“, entschied Lucky. „Falls er sich noch irgendwo in diesem Bundesstaat aufhält, wird er früher oder später wegen des Koffers hier auftauchen. Dann können wir ihn beschatten.“


  „Stundenlang in einem Busbahnhof herumsitzen“, beschwerte sich Wes. „Bobby wird begeistert sein.“


  „Ihr müsst nicht begeistert sein. Ihr müsst einfach nur …“


  „Den Job machen, ich weiß, ich weiß“, unterbrach Wes ihn. „Du musst aufhören, diese Kriegsheldencomics zu lesen.“


  „Da ich schon mal hier bin“, sagte Lucky, „übernehme ich die Schicht bis eins. Ich würde ja anbieten, noch länger zu bleiben, aber …“


  „Du hast in den vergangenen achtundvierzig Stunden nur eine geschlafen. Hör auf, den Helden zu spielen, Kumpel! Ich werde um zwei da sein.“


  „Komm lieber um Mitternacht, Cinderella.“ Lucky sah durch die verdreckten Fenster auf die Straße. „Aber vorher tausch das Batmobil gegen ein Fahrzeug mit getönten Scheiben um. Dieser Ort hier ist die reinste Geisterstadt. Man wird uns einsperren, wenn wir hier im Busbahnhof herumsitzen und die Schließfächer beobachten. Deshalb müssen wir sie von der Straße aus observieren.“


  Wenn sie ein Fahrzeug an der richtigen Stelle parkten, würden sie fast den gesamten Busbahnhof im Blick behalten können. „Bobby und du könnt es unter euch ausknobeln, wer für den Rest der Nacht Wachhund spielt. Gibt es übrigens etwas Neues von unserem braven strahlenden Kirchgänger?“


  Wes lachte. „Ob du’s glaubst oder nicht: Er geht mit einer der Kirchenladys essen. Er hat eine Nachricht hinterlassen, dass wir mit einem Kerl namens Jarell Haymore reden sollten. Der hatte in der Nacht Dienst, in der Mitch vermutlich im Obdachlosenasyl aufgetaucht ist.“


  „Wenn Bobby das schon weiß, warum lädt er dann diese Lady zum Essen ein?“


  „Keine Ahnung. Manchmal ist er eben komisch.“


  „Und was hast du rausgefunden?“, erkundigte Lucky sich, während er den Blick über den Busbahnhof schweifen ließ. Selbst wenn er nicht direkt in die Richtung schaute, konnte er die Reihe der zerbeulten Schließfächer noch aus dem Augenwinkel sehen. Nichts wurde abgeholt. Nirgends. Der Busbahnhof war noch genauso leer wie vor einer Stunde.


  „Na ja“, begann Wes, „mal sehen. Mitch Shaws Spitzname in der Ausbildung lautete wie? Der Priester.“


  Lucky lachte. „Du machst Witze!“


  „Das hier wird dir noch besser gefallen: Es kursieren Gerüchte, dass er eine Art … tja … Mann Gottes war oder sogar immer noch ist.“


  „Ein SEAL, der in Wirklichkeit ein Priester ist? Auf keinen Fall!“ Lucky schüttelte ungläubig den Kopf. „Das riecht doch sehr nach einer dieser BUD/S-Legenden! So ähnlich wie die Geschichte von dem Team, das angeblich vor Hunger seinen Ausbilder gegrillt hat und für seinen Einfallsreichtum Landgang auf Hawaii bekam … Das glaub ich einfach nicht!“


  „Ich habe ihn jedenfalls noch nie mit einer Frau gesehen“, bemerkte Wes. „Du vielleicht?“


  „Ja“, grinste Lucky. Verdammt, war er müde! „Ich habe gesehen, wie er mit hängender Zunge in Montana Zoe hinterhergelaufen ist – so wie du übrigens auch.“


  „Stimmt, ich geb’s zu“, erwiderte Wes ungeduldig. „Zoe Robinson kann aber auch einen toten Mann zum Tanzen bringen. Bobby und ich waren ab und zu mal einen mit Shaw trinken, nachdem wir wieder in Coronado waren. Er ist nie mit jemandem nach Hause gegangen, zumindest nicht, dass ich wüsste. Und an Gelegenheiten hat es ihm ganz sicher nicht gemangelt.“


  „Er ist schließlich Undercover-Agent“, warf Lucky ein. „Da wird er wohl wissen, wie man solche Dinge diskret behandelt. Weiter im Text, Skelly! Was hast du sonst noch über ihn rausbekommen?“


  „Orden, Orden, Orden … Kaum dreht der Kerl sich um, bekommt er einen verdammten Orden. Bis jetzt sind es achtzehn.“


  Achtzehn. Lucky gab einen anerkennenden Laut von sich.


  „Ja. Den ersten bekam er mit fünfzehn. Ist das zu fassen?“


  „Ist das dein Ernst?“


  „Warum sollte ich mir so etwas ausdenken?“


  „Vielleicht handelt es sich um einen Tippfehler oder …“


  „Das ist so unwahrscheinlich – das muss stimmen! Außerdem wurde er gleich in seinem ersten Jahr bei der Navy ins SEAL-Programm aufgenommen. Vom Rekrutierungsbüro direkt ins BUD/S-Training – wie oft kommt so was schon vor?“


  „Nie?“


  „Beziehungsweise: ein Mal, und zwar bei Mitch Shaw. Kaum hatte er die Kampfschwimmerausbildung absolviert, erhielt er zwei weitere Orden. Seitdem kriegt er beinah jährlich einen verliehen.“ Wes grinste. “‘Oh, schon wieder April! Zeit für einen kleinen Ausflug ins Weiße Haus, um noch einen Orden für die Sammlung auf meiner Brust abzuholen.’“


  Lucky atmete lautstark aus. „Wenn das stimmt, können wir getrost davon ausgehen, dass er das Plutonium wenigstens nicht gleich an die erstbeste Diktatur für einen Koffer voller Geld verscherbelt hat.“


  “Da bin ich mir nicht so sicher! Gerade diese Superhelden muss man im Auge behalten. Wenn die die Seiten wechseln, dann zu den wirklich Bösen. Leute wie Shaw schleppen jede Menge Verbitterung mit sich rum. Du weißt schon, nach dem Motto: ‘Die Vereinigten Staaten haben fünfzehn Milliarden Dollar gespart, weil ich die Welt gerettet habe, und alles, was ich dafür kriege, sind diese achtzehn lausigen Orden …’“


  Lucky lachte. „Ja, schon gut. Wir reden hier immerhin von einem Mann, dem Admiral Robinson sein Leben anvertraut!“


  „Auch wieder wahr“, räumte Wes ein. „Offenbar war Mitch Shaw von Anfang an in Robinsons Gray Group dabei. Mit anderen Worten: Er ist Agent 001. Der Kerl macht mir langsam Angst …“


  „Sonst noch was?“, fragte Lucky und verdrehte die Augen. Wes war derjenige, der einem Angst machen konnte!


  „Ich habe meine Fühler ausgestreckt“, sagte Wes, „und nach jemandem gesucht, der das BUD/S-Training mit ihm zusammen absolviert hat. Aber anscheinend haben das nicht allzu viele überstanden und … Oh mein Gott!“


  Lucky hätte fast das Telefon fallen lassen. „Was ist denn? Skelly? Was ist los?“


  „Bobby ist gerade vorbeigegangen, und zwar mit …“


  „Was? Mit wem?“


  „Oh Baby! Seine Kirchenlady sieht aus wie ein Supermodel! Langes Haar, Minirock und endlos lange Beine …“ Wes fing hysterisch an zu lachen. „Ich muss Schluss machen! Vielleicht hat sie eine Schwester.“


  Wes legte auf, und im Busbahnhof wurde es noch stiller als ohnehin schon.


  Bobby war mit einer Kirchenlady unterwegs, die wie ein Supermodel aussah. Sieh mal an.


  Lucky und Wes waren ihren Vorurteilen aufgesessen. Dabei hätten sie wissen müssen, dass das Leben immer für Überraschungen gut war.


  Bobby hatte Glück gehabt. Er genoss die Gesellschaft einer wunderschönen Frau beim Abendessen, während Lucky allein auf einem nach Urin stinkenden Busbahnhof gelandet war.


  Lucky hätte die Chancen, dass das einmal passierte, für verschwindend gering gehalten.


  In etwa wie die Chance, dass Admiral Robinsons Topagent sein Land verriet, indem er gestohlenes Plutonium an den Meistbietenden verkaufte.


  Und wenn es nun stimmte? Was, wenn Mitch Shaw tatsächlich übergelaufen war?


  6. KAPITEL


  Mitch saß auf der Veranda und wartete auf den Sonnenuntergang.


  Er hatte den ganzen Tag geschlafen. Seine Träume waren voller Gewalt gewesen. Unzählige Male war er aufgewacht, mit Herzklopfen und schmerzenden Rippen. Jetzt saß er still da und versuchte aus den Bildern aus seiner Vergangenheit schlau zu werden, die sein Unterbewusstsein ausgespuckt hatte. Denn Träume basierten oft auf Dingen, die der Träumer gesehen oder getan hatte, oder?


  In seinen Träumen jedenfalls war ein Mann in geistlicher Kleidung vorgekommen, der mutig vor einer Gruppe Männer mit gezogenen Waffen stand. Terroristen. Dann war alles ganz schnell gegangen. Einer von den Männern hob seine Waffe und schoss dem Mann in der geistlichen Kleidung zweimal in den Kopf. Und während Mitch zusah, hilflos wie ein Kind, von Furcht und Entsetzen so erfüllt, dass er nicht einmal zu weinen wagte, sank der Mann leblos zu Boden.


  Bei diesem Bild fühlte Mitch sich immer noch elend.


  Er hatte außerdem geträumt, durch das Zielfernrohr eines Scharfschützengewehrs zu schauen, sein Ziel zu entdecken und den Abzug zu drücken. In weiteren gewalttätigen Träumen hatte es brutale Mann-gegen-Mann-Kämpfe gegeben, bei denen es ums nackte Überleben ging.


  Aber er hatte auch von einer Frau geträumt – seiner Mutter? Das war schwer zu sagen, da sie ihr Gesicht abgewandt hielt und es sich ständig veränderte. Sie saß weinend da und ließ den Kopf vor Kummer hängen. Als sie endlich doch aufschaute, waren ihre verweinten Augen voll stummer Anklage. Und da erkannte er, dass es sich um Becca handelte. An diesem Punkt schreckte er aus dem Schlaf und saß sofort hellwach aufrecht im Bett.


  Diesen Traum zu interpretieren fiel ihm nicht besonders schwer. Er, Mitch, bedeutete Ärger. Er hatte schon immer Ärger bedeutet, und er konnte Becca nur Leid bringen.


  Eine Reitergruppe näherte sich, unterwegs zu einem Spätnachmittagsausritt. Becca führte die Gruppe an. Sie bedachte Mitch nur mit einem kurzen Seitenblick und hob die Hand kurz zum Gruß, während sie vorbeiritt.


  Wie sie versprochen hatte, war sie den ganzen Tag auf Abstand zu ihm geblieben – abgesehen von ihrem Kurzauftritt in seinem Traum.


  Hazel hatte ihm Frühstück und Mittagessen gebracht.


  Abendessen würde es erst in einer Stunde geben, aber da war Becca noch unterwegs. Mitch konnte sich zu den Gästen setzen und …


  Er wollte mit niemandem zusammensitzen. Er wollte nichts anderes als in das Büro der Ranch und einen Blick in seine Personalakte werfen. Er musste unbedingt seine frühere Anschrift in Erfahrung bringen. Dann würde er sich dorthin auf den Weg machen, wo auch immer das war, um herauszufinden, ob ihm irgendetwas bekannt vorkam.


  Frustrierenderweise hatte das Päckchen, das er gestern mit der Post erhalten hatte, auch keine Hinweise enthalten. Im Gegenteil, es warf zusätzliche Fragen auf. Denn der Inhalt hatte lediglich aus einem Schlüssel bestanden.


  Es handelte sich um den Schlüssel für ein Bankschließfach. Aber er war völlig ohne Beschriftung, kein Zettel war an ihm befestigt, nichts. Er hätte zu jedem beliebigen Schließfach in jeder beliebigen Bank New Mexicos gehören können. Doch warum nur New Mexico? Dieser Schlüssel könnte zu irgendeinem Bankschließfach irgendwo auf der Welt gehören.


  Dieses vollkommene Fehlen seiner Vergangenheit machte Mitch noch wahnsinnig.


  Immer wieder hatte er heute versucht, eine Erinnerung zu erzwingen. Wer war er? Was war er? Aber er fand keine Antworten auf diese Fragen.


  Gewiss war nur dieses ständige Unbehagen, dieses Gefühl, sich niemandem anvertrauen zu dürfen. Mit niemandem darüber reden zu dürfen, warum er hier war. Seine Schwäche nicht verraten zu dürfen.


  Beccas Lachen drang durch die länger werdenden Schatten zu ihm. Er fragte sich unwillkürlich und nicht zum ersten Mal, ob es vielleicht besser wäre, wenn er die Wahrheit nie erführe.


  „Himmel, was machst du denn hier?“ Becca wich erschrocken von der Fliegentür zum Büro zurück, als sie jemanden drinnen entdeckte – Mitch. Sie musste sich am Verandageländer festhalten, um nicht rückwärts die Stufen hinunterzustolpern.


  „Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken.“ Mitch kam heraus. „Ich war …“ Er räusperte sich. „Ehrlich gesagt, ich war auf der Suche nach dir.“


  Sie starrte ihn perplex an. „Im Dunkeln?“


  „Oh … nein, natürlich nicht. Im Hinterzimmer brannte Licht. Also habe ich geklopft, und als niemand aufmachte, bin ich hineingegangen.“


  Becca ging an ihm vorbei und versuchte zu ignorieren, wie gut er aussah im Licht des Mondes, in dem roten Hemd, dessen Ärmel er bis zu den Ellbogen aufgekrempelt hatte. Sie bekam prompt Herzklopfen, aber sie schob es auf den Schrecken, den er ihr eingejagt hatte. Jeden anderen Grund hätte sie weit von sich gewiesen.


  „Die Tür war nicht abgeschlossen?“, fragte sie und schaltete das Licht im Büro ein. Alle Deckenlampen, nicht nur die sanftes, gedämpftes Licht verbreitende Lampe auf ihrem Schreibtisch.


  Mitch folgte ihr und blinzelte wegen des grellen Lichts. „Ich hatte jedenfalls kein Problem, hineinzukommen.“


  „Ich werde mit Hazel sprechen müssen. Die Tür muss abends abgeschlossen werden.“ Sie kramte in ihren Papieren auf dem Schreibtisch und war sich mehrerer Dinge gleichzeitig sehr bewusst. Erstens, dass er dort stand und sie beobachtete. Zweitens, dass sie unter einer sehr knappen kurzen Hose nur ihren Badeanzug trug. Und drittens, dass sie sich ihm buchstäblich an den Hals geworfen und er sie zurückgewiesen hatte.


  Andererseits hatte er gerade gesagt, er sei auf der Suche nach ihr gewesen. Sie sah auf. „Also, was gibt’s?“


  Wegen dunklem Haar wie seinem und genau diesem Teint wurde der Begriff „Fünf-Uhr-Bartschatten“ geprägt, dachte Becca. Inzwischen war es nach acht, und sein unglaublich attraktives Gesicht hätte er es locker auf die Titelseite der GQ geschafft. Er rieb sich das Kinn an einer Stelle, an der eine kleine weiße Narbe zu sehen war. „Na ja, ich weiß auch nicht.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich fühlte mich etwas besser und wollte …“


  „Na, das freut mich, dass es dir besser geht. Du siehst …“ Zum Anbeißen aus. „Du siehst auch aus, als ginge es dir besser.“ Du liebe Zeit, warum sabberte sie ihm nicht gleich auf die Stiefel?


  „Ich werde definitiv wieder fit sein, bevor die Woche zu Ende ist. Fit genug zum Ausmisten der Ställe, meine ich.“


  „Was bist du? Verrückt?“


  Er grinste. Es war absurd, aber wenn er lächelte, sah er sogar noch besser aus. „Nein, nur gelangweilt.“


  „Aha“, sagte sie. „Gelangweilt.“ Becca fand, wonach sie gesucht hatte – den morgigen Belegungsplan für den Tennisplatz. Sie rauschte an Mitch vorbei zur Tür, die sie ihm demonstrativ aufhielt. Er verstand den Wink und verließ das Büro. Sie schaltete die Lichter aus, schloss ab und versicherte sich, dass die Tür diesmal auch wirklich zu war. „Hast du deswegen nach mir gesucht? Weil du dich gelangweilt hast?“


  „Nein, natürlich nicht. Ich habe nur … ich …“


  „Vergiss es.“ Becca schämte sich und war wütend auf sich. Gestern hatte sie ihn praktisch dazu ermuntert, sie zu küssen. Und als er es tat, hatte sie dämlicherweise angenommen, diese Küsse hätten die gleiche Wirkung auf ihn gehabt wie auf sie. Für sie waren es nämlich überwältigende Küsse gewesen. Für solche Küsse konnte es kein schlechtes Timing geben. Und für die Aussicht auf mehr solcher Küsse würde sie glatt einen neuen Kalender erfinden. Inzwischen waren über vierundzwanzig Stunden vergangen, seit seine Lippen ihre berührt hatten, und sie hatte immer noch ganz weiche Knie.


  Trotzdem hatte Mitch ihr einen Korb gegeben und sie stehen lassen. Das war eine neue Wendung in einer alten Geschichte – ein Mann, der es so eilig hatte, wegzukommen, dass er die Liebesaffäre gar nicht erst anfing.


  Jetzt aber versperrte er ihr den Weg. „Ich habe mir nur gedacht, dass, selbst wenn das Timing schlecht ist …“ Er hielt es nicht durch, ihr in die Augen zu sehen. „Ich weiß auch nicht“, gestand er. „Es kommt mir vor, als würde ich mit C4 spielen …“ Er hielt inne. „Ich meine, mit Sprengstoff spielen. Aber …“


  „Möchtest du einen Drink?“, erkundigte sie sich. „Oder findest du, wir sollten die Formalitäten überspringen und gleich ins Bett hüpfen?“


  Hoppla, da kam ihre Wut durch. Immerhin brachte sie ihn dazu, ihr in die Augen zu sehen. „Es tut mir leid“, sagte sie. „Das war ziemlich grob von mir und außerdem ungerechtfertigt …“


  „Es war keine gute Idee von mir“, sagte er leise. „Du bist immer noch wütend auf mich. Und du hast jedes Recht dazu. Verzeih mir.“ Er wandte sich zum Gehen. Doch diesmal versperrte sie ihm den Weg.


  Sie wusste, dass er nicht bleiben würde. Vielleicht lag es an einem ausgeprägten Selbstzerstörungsdrang oder einem inneren Abwehrmechanismus, vielleicht auch schlicht an gedämpften Erwartungen. Jedenfalls ließ sie sich nicht mit Männern ein, die für dauerhafte Beziehungen wie geschaffen waren; sie kannte sich schließlich. Und daher war es auch völlig in Ordnung für sie, dass Mitch nicht bleiben würde. Im Prinzip plante sie das von vornherein ein.


  Weil sie Realistin war. Weil sie sich der Wahrheit stellte und sich nichts vormachte.


  Nur gab es in jeder Beziehung einen sehr kurzen Zeitraum, und zwar gleich zu Beginn, der durchaus voller Zauber sein konnte. Es gab einen kleinen Moment, vielleicht eine Stunde oder einen Tag, manchmal auch eine ganze Woche, in dem Hoffnung keimte und die Möglichkeiten so grenzenlos schienen wie der Himmel über New Mexico.


  In dieser kurzen Zeitspanne kam einem ein gemeinsames glückliches Leben nicht bloß wie ein Mythos vor. Und wahre Liebe nicht wie ein cleverer Schwindel.


  Becca wusste ganz genau, dass zu Casey „Mission Man“ Parkers Vokabular nicht die Worte „für immer“ gehörten. Doch als sie ihm in die Augen sah, während seine Lippen sich ihren näherten, war die Hoffnung einfach größer gewesen als die Erfahrung.


  Sie konnte einen ganzen Monat lang Hoffnung aus einem einzigen dieser Küsse schöpfen.


  „Wie kannst du das einfach ignorieren?“, fragte sie, wobei sie auf sich und auf ihn zeigte. Sie riskierte schon wieder eine Abfuhr, aber sie musste es einfach wissen. „Wie kannst du etwas so Verheißungsvolles links liegen lassen?“


  Ein wundervolles reumütiges Lächeln erschien auf seinem Gesicht. „Tja, das ist wohl der springende Punkt. Erst lasse ich es links liegen, und dann komme ich doch wieder zurück.“


  „Wo hast du so schwimmen gelernt?“


  Mitch schaute auf sein Glas Bier. Er trank importiertes kanadisches Bier. Das wusste er aus irgendeinem Grund, ohne darüber nachdenken zu müssen. Die Lichter rings um den Pool ließen die bernsteinfarbene Flüssigkeit auf eine sehr vertraute Art und Weise leuchten. Ja, er hatte im Schatten gesessen und in so manches Glas Importbier geschaut. Und er hatte gelernt, zurückzuschwimmen, wenn er … Obwohl er bewusst keinen Versuch unternahm, die Erinnerung herbeizuzwingen, kam nichts mehr.


  „Ich weiß es nicht“, antwortete er lächelnd. „Ich kann schon länger schwimmen, als ich denken kann.“


  Er musste Becca wieder zum Thema machen, aber behutsam. Denn er bewegte sich auf dünnem Eis. Wenn er ihr die naheliegenden Fragen stellte – wo kommst du her, wie lange arbeitest du schon hier –, würde sie ihm natürlich die gleichen Fragen stellen.


  Er wollte sie nicht anlügen oder sich irgendeine Vergangenheit ausdenken. Andererseits wusste er instinktiv, dass er wirklich niemandem von seinem Gedächtnisverlust erzählen durfte. Nicht einmal Becca mit den wunderschönen Augen.


  „Ich wette, du kannst dich nicht mehr an das erste Mal erinnern, als du ein Pferd geritten hast“, sagte er.


  Sie lächelte. In diesem Moment war er froh, dass sie ihn bei seinem Einbruch ins Büro erwischt hatte. Wäre sie nur zwei Minuten später aufgetaucht, hätte er das Büro schon wieder unbemerkt verlassen. Dann hätte er allein herumgesessen, frustriert wegen der mageren Informationen in seiner Personalakte.


  Diese Akte enthielt eine frühere Adresse und eine Telefonnummer in Albuquerque. Eine Faxnummer mit der Vorwahl von Wyatt City war an den Rand gekritzelt. Abgesehen davon war seine sogenannte Personalakte absurd dünn. Dennoch, eine Anschrift mit Telefonnummer war mehr, als er noch vor einer Stunde gehabt hatte.


  Und außerdem saß er nicht mehr wie noch vor einer Stunde allein in seiner Hütte.


  „Ich kann mich sogar noch ganz genau an das erste Mal erinnern, als ich auf einem Pferd saß“, erzählte Becca. „Ich war zehn, und es war Mai. Für New Yorker Verhältnisse war es warm. Ich weiß noch, wie sich die Sonne auf meinem Gesicht anfühlte.“


  Sie schloss die Augen und hob ihr Gesicht, als wollte sie es in die Sonne halten. Und plötzlich änderte sich Mitchs Einstellung zu dem, was er hier tat. Es war ein Fehler. Sicher, er mochte Beccas Gesellschaft. Viel zu sehr.


  Er wusste, dass er lieber aufstehen und verschwinden sollte. Er konnte ohne Weiteres heftige Müdigkeit vorschützen – was immer noch besser war als Wahnsinn – und schnell, sehr schnell in seine Unterkunft zurückkehren.


  Allein.


  Warum war er überhaupt hier? Warum gab er sich der Fantasie hin, ihren anmutigen langen Hals zu küssen? Das Gesicht in ihrem duftenden Haar zu vergraben? Warum gab er sich den Erinnerungen an die atemlosen, leidenschaftlichen Küsse hin? An die Zartheit ihrer Lippen und daran, wie sie sich an ihn geschmiegt hatte? Warum malte er sich aus, wie es wäre, frühmorgens neben ihr aufzuwachen und sie im Schlaf zu betrachten?


  Er war ein Killer.


  Na schön, mit letzter Gewissheit konnte er das nicht von sich sagen. Aber es sprach einiges für diese Möglichkeit. Er war sich fast sicher. Auf jeden Fall hatte er einige Zeit im Gefängnis verbracht. Und wenn er raten müsste, wofür, dann deuteten seine Träume von Blutbädern nur in eine Richtung.


  „Da saß ich zum ersten Mal im Sattel“, fuhr Becca fort. Sie schlug die Augen wieder auf und schenkte ihm ein Lächeln, mit dem sie einen Gletscher zum Schmelzen gebracht hätte. „All diese Kraft und Anmut unter mir. Ich war so voller Ehrfurcht und so überwältigt, dass ich fast geweint hätte. Bei dem Pferd handelte es sich um eine Stute namens Teacup, die es täglich mit einem Dutzend Mädchen wie mir zu tun gehabt haben musste. Sie war geduldig und würdevoll, und wann immer sie sich zu mir umdrehte, schien sie zu lächeln. Ich verliebte mich sofort. Von diesem Augenblick an war es mein Lebensziel, so viel Zeit wie nur irgend möglich reitend zu verbringen. Was nicht leicht war, schließlich wohnte ich in New York.“


  „Mitten in der Stadt?“ Er konnte sich die Frage nicht verkneifen.


  „Nein, etwa fünfundvierzig Minuten nördlich von Manhattan. In Mount Kisco.“ Sie machte eine Pause, und er wappnete sich bereits. Und da kam es auch schon. „Was ist mit dir? Woher stammst du?“


  Auf diese Fragen hatte er sich vorbereitet. „Ich weiß nie, was ich sagen soll, wenn man mich danach fragt“, sagte er. „Ich habe an vielen verschiedenen Orten gelebt, sodass ich gar nicht genau weiß, welchen ich als mein Zuhause betrachten soll.“


  Zum Glück fand sie seine ausweichende Antwort nicht seltsam. Er schaffte es, dass sich das Gespräch wieder um Becca drehte. „Aber ich glaube, in Mount Kisco, New York, bin ich noch nie gewesen. Einen Ort mit Reitställen und Pferden, nur wenige Minuten nördlich von New York City gelegen, kann man sich nur schwer vorstellen.“


  „Die wirklich guten Ställe waren in Bedford“, erklärte sie. „Ich fuhr die zehn Meilen dorthin mit dem Rad.“ Sie lachte. „Ich arbeitete unentgeltlich im Stall, gegen Reitzeit, verstehst du? Schon komisch. Ich arbeite immer noch fast für nichts, nur dass mir nicht viel Extrazeit zum Reiten bleibt.“ Sie verdrehte die Augen. „Na ja, wenn Whitlow zurückkommt und mich feuert, werde ich reichlich Zeit zum Reiten haben. Nur habe ich dann keinen Stall mehr für Silver.“


  „Silver ist dein Pferd?“


  Becca nickte. „Ja. Diesen Sommer feiern wir unser siebenjähriges Jubiläum.“


  „Silver … nach wem benannt?“


  „Der Name stammt aus einer alten amerikanischen Fernsehserie mit dem Titel The Lone Ranger. Sein Pferd hieß Silver, und er rief immer: ‘Hiho, Silver, auf geht’s’. Nicht sehr originell, denkst du jetzt sicher. Aber ich habe ihm den Namen nicht gegeben. Ich habe ihn auch nicht kastriert. Das war er schon, als ich ihn kaufte.“


  Sie lachte. „Auf diese Weise entlarvt man einen Mann als echtes Greenhorn. Sprich von Wallachen, und er zuckt zusammen.“


  Mitch lächelte verunsichert. „Habe ich das?“


  Ihre fröhliche Miene war so echt und ansteckend. „Oh ja.“


  „Na ja, es kommt mir irgendwie barbarisch vor.“


  „Hengste können sehr wild sein“, erklärte sie ihm. „Zu viel Testosteron im Stall kann zu Chaos führen. Die Hengste kämpfen, manchmal ziemlich brutal. Außerdem überkommen sie in den unpassendsten Momenten … nennen wir es ‘amouröse Gefühle’. Zum Beispiel, als die Mortensons hier auf der Ranch Urlaub machten. Wir reden über vier Kinder unter acht Jahren. Kaum kehrte man ihm den Rücken zu, brach Valiant aus seinem Paddock aus und besprang eine der Stuten.“


  Wie war das passiert? Hier saßen sie und redeten über Sex. Gut, es ging nur um Sex unter Pferden. Trotzdem …


  Mitch räusperte sich und klammerte sich mit aller Kraft an die Unterhaltung. „Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass Justin Whitlow dich feuern wird.“ Er trank einen weiteren Schluck von seinem kalten Bier. „Diese Ranch läuft ja nicht von alleine, und nach allem, was Hazel mir erzählt hat, ist sie nicht an deinem Job interessiert.“


  Becca zeichnete mit ihrem Glas ein paar Linien aus Feuchtigkeit auf dem Plastiktisch. „Das kann ich ihr kaum verdenken. So wie es in letzter Zeit gelaufen ist, bin ich nicht mal selbst scharf auf meinen Job.“ Sie sah ihm ins Gesicht. „Ich nehme nicht an, dass irgendeine der Ranches, auf denen du zuletzt gearbeitet hast, auf der Suche nach einem Manager ist?“


  Mitch versuchte sich seine Nervosität nicht anmerken zu lassen. „Nicht dass ich wüsste.“ Er leerte sein Bierglas. Es wurde Zeit, ihr eine gute Nacht zu wünschen und zu gehen. Er musste dringend von hier verschwinden, bevor ihre Fragen noch persönlicher wurden. Oder bevor er etwas vollkommen Idiotisches tat, wie zum Beispiel ihre Hand zu halten. Denn wenn er erst ihre Hand hielt, würde er Becca auch wieder küssen. Und wenn er sie küsste …


  „Klar, das dachte ich mir.“ Sie seufzte und stützte das Kinn auf die Hand. „Mann, ich hasse diese Jobsuche und die Bewerbungen! Die Vorstellung, irgendwo anders anzufangen, auf einem neuen Posten, all die Energie aufzuwenden, in der Hoffnung, dass es diesmal besser wird oder wenigstens anders …“ Sie seufzte erneut. „Das ist einfach deprimierend, wenn man am Ende feststellen muss, dass doch alles gleich bleibt. Es sind immer die gleichen Auseinandersetzungen, die gleichen Probleme, für die der Boss sorgt.“


  „Du musst dein eigener Herr werden“, riet Mitch ihr. „Kauf dir selbst eine Ranch.“


  Becca verzog das Gesicht. „Oh ja, vielen Dank, das sollte ich wirklich. Blöd nur, dass die Millionäre mit ihren Heiratsanträgen bei mir nicht Schlange stehen. Denn die Bank wird mir kaum einen Drei-Millionen-Dollar-Kredit geben, wo ich bloß einen zerbeulten Pick-up als Sicherheit anzubieten habe.“


  Mitch schaffte es nicht, sich endlich aufzuraffen. „Würde das wirklich so viel kosten?“


  „Ich weiß es nicht“, gestand sie. „Es liegt jedenfalls so weit außerhalb meiner Möglichkeiten, dass ich mir nie Verkaufsangebote angesehen habe.“


  „Vielleicht solltest du das tun.“


  „Wozu soll ich mich selbst quälen?“, erwiderte sie.


  „Du quälst dich nur selbst, wenn du es als etwas betrachtest, was du nicht hast. Wenn du es als etwas siehst, wofür du kämpfen willst, ist es ein Traum. Es ist erstaunlich, was Menschen alles erreichen können, wenn sie Hoffnungen und Träume haben.“


  Becca sah ihn auf die gleiche Weise an, wie sie ihn im Stall angesehen hatte, unmittelbar bevor er sie in ihrem Büro küsste. Ihre Augen waren so unglaublich sanft.


  „Wie sieht denn dein Traum aus?“, fragte sie mit leiser Stimme.


  „Frieden“, antwortete er, ohne nachdenken zu müssen. „Ich träume davon, Frieden zu finden.“


  Oh verdammt, er machte es schon wieder. Er beugte sich vor, weiter und weiter, Becca entgegen … Im letzten Moment riss er sich zusammen und brachte irgendwie ein Lächeln zustande. „Tja, Frieden und eine Fahrt nach Santa Fe morgen früh.“


  „Santa Fe?“ Sie musterte ihn fragend. „Willst du schon fort?“


  Sie bewegte sich kaum merklich. Auch ihre Enttäuschung war kaum wahrnehmbar. Doch ihre Worte verrieten eine Resignation, die ihn berührte. Er fühlte Wut und Frustration. Wut auf sich selbst. Und darauf, dass er jedes Mal ein schlechtes Gewissen bekam, wenn er …


  Jedes Mal, wenn er …


  Fortging?


  Was zur Hölle …?


  „Mitch, ist alles in Ordnung mit dir?“ Becca sah ihn von der anderen Seite des Tisches mit großen Augen an.


  Er holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. „Tut mir leid“, sagte er. „Ich war … ich glaube, ich hatte ein Déjà-vu oder so was. Keine Ahnung. Es war sehr eigenartig.“ Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Ich fahre für ein paar Tage nach Santa Fe. Albuquerque, um genau zu sein. Ich habe da etwas zu erledigen. Ich dachte mir, ich nutze die Zeit sinnvoll, die du mir freigibst. Spätestens Montag werde ich wieder zurück sein.”


  Ihre Miene verriet Besorgnis. „Ist es etwas, bei dem ich dir helfen kann?“


  Becca war nicht neugierig. Ihr Angebot war absolut aufrichtig. Sie wollte ihm einfach nur helfen.


  Aber was würde sie tun, wenn er ihr antwortete: Die Sache ist die: Ich leide an totaler Amnesie. Ich habe absolut keine Ahnung, wer ich bin. Oh, bis auf die kleinen Hinweise, auf die ich immer mal wieder stoße und die mich zu der Überzeugung bringen, dass ich ein Auftragskiller und Exsträfling bin. Klar kannst du mir helfen. Während ich mich bei der Adresse aus meiner Personalakte umschaue, um hoffentlich verschüttete Erinnerungen freizulegen, könntest du dir in der Postfiliale die Plakate der meistgesuchten Verbrecher anschauen. Vielleicht entdeckst du mich ja darauf.


  Mitch schüttelte die finsteren Gedanken ab. „Nein, du musst mir nicht helfen. Danke.“


  Sie kippte den Rest des Bieres in ihr Glas. „Gut. Übrigens fahre ich übermorgen nach Santa Fe, falls du so lange warten willst. Ich muss für die Whitlows bei einem Wohltätigkeitsdinner für das Opernhaus erscheinen.“


  „Danke“, wiederholte Mitch. „Aber je eher ich dorthin komme, desto besser. Ich sollte lieber morgen schon fahren.“


  Plötzlich schien ihr etwas einzufallen. „Du liebe Zeit, das ist wirklich verrückt!“ Sie lachte. „Ich habe eine zweite Eintrittskarte für dieses Dinner. Das Essen ist großartig und … Ach, ist das erbärmlich. Ich kann es nicht fassen, dass ich dich schon wieder bitte, mit mir auszugehen.“ Lachend beugte sie sich nach vorn und ließ den Kopf auf die Arme sinken.


  Mitch wusste nicht, was er sagen sollte.


  Sie richtete sich wieder auf und sah ihm in die Augen. „Ich mache so etwas nicht bei jedem. Ehrlich gesagt habe ich das noch nie gemacht. Aber ich mag dich wirklich.“


  Ihre Worte löste ein warmes Gefühl in ihm aus. Sie mochte ihn. „Das verstehe ich nicht“, erwiderte er. „Du kennst mich doch gar nicht. Ich könnte ein schrecklicher Mensch sein.“


  „Nein, könntest du nicht. Dafür bist du viel zu nett. Du besitzt einen guten Kern …“


  Er gab ein wüstes Schimpfwort von sich, das er nur selten laut aussprach. „Das weißt du doch gar nicht! Na schön, ich habe einen Jungen aus dem Fluss gerettet. Deswegen bin ich noch kein Heiliger.“


  „Vielleicht nicht. Aber es macht dich zu jemandem, den ich näher kennenlernen will. Begleite mich zu diesem Wohltätigkeitsdinner“, sagte sie mit Nachdruck. „Als Freund. Wir können sofort ein paar Regeln festlegen, wenn du willst. Kein Sex. Okay? Wir treffen uns bei dem Dinner und verlassen es nicht gemeinsam. Kein Druck, nicht einmal eine Versuchung.“


  Das brachte Mitch zum Lachen. „Ich fürchte, das ist etwas völlig Neues für mich – dass mich jemand mit dem Versprechen, dass es hinterher keinen Sex gibt, zu einem Abendessen überreden will.“


  Ihre Augen funkelten. „Wenn du möchtest, können wir auch andere Regeln festlegen …“


  „Nein“, versicherte er ihr rasch.


  „Ich schiebe dir deine Eintrittskarte unter der Tür durch“, sagte Becca und stand auf, Mitch ebenfalls. „Die Party findet im ‘Sidewinder Café’ statt, das ist ein Restaurant nahe der Innenstadt. Einlass ist ab sechs, ich werde wahrscheinlich um Viertel vor sieben da sein.“


  Er besaß keine passende Garderobe für eine feierliche Veranstaltung. Und selbst wenn er welche besessen hätte, durfte er dieser Frau nicht länger etwas vorspielen. Schließlich fand sie ihn nett. Es war besser für sie beide, wenn er sich von ihr fernhielte.


  Doch stattdessen sagte er: „Einverstanden. Dann sehen wir uns am Samstag um Viertel vor sieben.“


  Er war komplett verrückt.


  „Fein“, sagte Becca.


  Und sie lächelte. Und wenn sie lächelte, hellte sich ihr ganzes Gesicht auf. Während Mitch ihr hinterherschaute, kam es ihm plötzlich gar nicht mehr so schlimm vor, verrückt zu sein.


  Bobby und Wes stiegen in den Van. Sie trugen zwei Papiertüten, denen ein köstlicher Duft entströmte.


  „Hey“, sagte Lucky und löste sich vom nicht allzu inspirierenden Anblick der Schließfächer auf dem Busbahnhof. Von dem Platz aus, an dem er geparkt hatte, konnte er Schließfach Nummer 101 durch die dunkel getönte Windschutzscheibe des Vans und durch das Fenster des Busbahnhofs gut im Auge behalten. Es handelte sich nicht um die unauffälligste Überwachung, aber es war besser, als auf einem der verdreckten Plastiksitze im Busbahnhof zu sitzen, für jeden Vorbeifahrenden sichtbar. „Ich habe euch erst in ein paar Stunden erwartet.“


  „Man kann sich nicht nur von M&Ms aus dem Automaten ernähren“, meinte Wes und kramte in den Tüten. „Deshalb haben wir dir zur Feier des Tages Essen von ‘Texas Stan’s’ mitgebracht.“


  Mit schwungvoller Geste überreichte er Lucky einen großen Behälter mit Chili und eine Plastikgabel.


  „Wow, das ist nett von euch! Was feiern wir eigentlich?“, fragte Lucky, der den Deckel des Behälters abnahm. Das Essen duftete köstlich.


  „Cat hat sich gemeldet“, berichtete Wes, den Mund schon voll scharfer Rindfleisch-Enchiladas.


  Lucky ließ beinah das Chili fallen. „Ist Shaw etwa aufgetaucht?“


  „Nein“, sagte Bobby auf dem Rücksitz. „Wir haben gute Neuigkeiten, aber so gut nun auch wieder nicht. Der Captain hat eine Nachricht von deiner Schwester für dich.“


  „Von Ellen?“


  „Ja.“ Wes nahm sich eine Dose Cola, um damit das Feuer in seinem Mund zu löschen. Lucky wusste aus Erfahrung, dass ‘Texas Stan’s’ Enchiladas nur ein bisschen weniger scharf waren als das Chili. „Sie rief an, um dir mitzuteilen, dass sie heiraten wird.“


  Das brachte Lucky zum Lachen. „Ja, klar, Skelly! Sehr witzig. Was wollte sie wirklich?“


  „Im Ernst“, meinte Bobby. „Deine Schwester hat sich verlobt. Ich habe sie vom Motel aus angerufen, und sie hörte sich sehr glücklich an.“


  „Der Typ ist ein College-Weichei“, bemerkte Wes.


  Die zwei machten tatsächlich keine Witze. Lucky stellte vorsichtig den Behälter mit dem Chili hin. „Ellen ist noch nicht alt genug, um zu heiraten. Sie ist erst … wie alt?“ Er musste nachrechnen. „Mann, sie ist mal gerade zweiundzwanzig.“


  „Meine kleine Schwester Colleen ist auch zweiundzwanzig.“ Wes biss erneut von seiner Enchilada ab. „Ann frr’s hrr errrurr mmrr.“


  „Colleen ist sehr wohl alt genug, um zu heiraten“, entgegnete Bobby, der seinen Freund offenbar trotz vollem Mund verstanden hatte. „Ihr zwei seht in euren kleinen Schwestern noch das zehnjährige Mädchen. Für euch ist irgendwie die Zeit stehen geblieben. Aber andere Männer sehen zwei sehr heiße, ganz und gar erwachsene Frauen.“


  Wes schluckte den Bissen herunter und drehte sich zum Rücksitz um. „Colleen? Heiß? Niemals! Als ich das letzte Mal zu Hause war, hatte sie sich gerade das Knie beim Skateboardfahren aufgeschrammt. Die ist der reinste Wildfang und weiß ja nicht mal, dass sie ein Mädchen ist. Zum Glück.“


  „Ach komm schon, Skelly!“ Bobby lehnte sich nach vorn, wodurch der ganze Van schaukelte. „Erinnerst du dich noch daran, wie wir sie auf dem College besucht haben? Die Jungs mochten sie, und zwar sehr. Die schneiten ständig in ihr Zimmer. Hast du das etwa schon vergessen?“


  „Sie ist eine großartige Mechanikerin. Die Jungs kamen, um sie zu bitten, ihre Autos zu reparieren“, erwiderte Wes. „Das ist nicht dasselbe.“


  „Ich werde Ellen auf gar keinen Fall heiraten lassen!“, sagte Lucky grimmig.


  „Vielleicht ist sie schwanger“, vermutete Wes. „Vielleicht hat das Weichei sie geschwängert.“


  Lucky warf ihm einen finsteren Blick zu. „Du solltest dir überlegen, ob du es nicht mal in der Grußkartenbranche versuchst. Du verstehst es nämlich hervorragend, stets das Richtige zu sagen.“ Er bedachte Bobby im Rückspiegel mit einem bedrohlichen Blick. „Warum isst du eigentlich nicht?“


  „Er geht wieder mit seinem Supermodel essen.“


  Bobby grinste gelassen. „Ihr Name ist Kyra.“


  „Ich hasse dich“, sagte Wes. „Erst bringst du mich dazu, mit dem Rauchen aufzuhören. Und jetzt das.“


  „Ich tausche Kyra gegen Colleen.“


  Wes schnaubte verächtlich. „Ja, das würdest du glatt bringen.“ Er wandte sich an Lucky. „Ich habe heute eine E-Mail von einem SEAL bekommen, der das BUD/S-Training zusammen mit dem Priester absolviert hat.“


  Ellen würde heiraten. Lucky schüttelte ungläubig den Kopf.


  „Genau genommen“, erklärte Wes, „hat dieser Typ – er heißt Ruben – die Ausbildung absolviert, aber der Priester – Mitch – nicht.“


  Das ließ Lucky aufhorchen. „Wie bitte?“


  „Offenbar hat Mitch das BUD/S-Training nicht beim ersten Mal geschafft. Er brauchte zwei Versuche.“ Wes sog geräuschvoll die Hälfte seines Milchshakes mit dem Strohhalm ein. „Das ist eine großartige Geschichte, Lieutenant! Die wird dir gefallen.“


  Lucky sah ihn schweigend an und wartete.


  Wes griff gelassen nach einer Serviette und wischte sich den Mund ab. „Ruben schreibt, dass der Priester es fast geschafft hätte. Es gab weder Klagen noch viel Gerede. Er erledigte einfach still seinen Job.“


  „Im Gegensatz zu denen von uns, die wir während der Grundausbildung nonstop gequatscht haben“, grinste Bobby.


  „Mit dir rede ich nicht mehr“, informierte Wes ihn. „Ich hasse dich. Schon vergessen? Du hast zugelassen, dass jetzt ein Supermodel zwischen uns steht.“


  Lucky schloss die Augen. „Skelly.“


  „Ja. Also, es ist der Morgen, bevor die Höllenwoche losgeht. Der Priester wacht mit Grippe auf, mit hohem Fieber und heftigen Bauchschmerzen. Er ist richtig krank und fühlt sich hundeelend. Er weiß, dass man ihn sofort ins Krankenhaus stecken wird, wenn einer der Ausbilder es herausfindet.“


  Wes leerte seinen Milchshake. „Deshalb hält er seinen Mund“, fuhr er fort. „Zumindest versucht er, sich nichts anmerken zu lassen. Aber als er Blut spuckt, fliegt er auf, denn so was ist nun mal ein ziemlich sicheres Zeichen für gesundheitliche Probleme. Sie versuchen ihn dazu zu überreden, das Handtuch zu werfen, aber er will nicht. Sie schleppen ihn ins Krankenhaus, doch kaum lassen sie ihn allein, flieht er aus seinem Zimmer. Er klettert mit vierzig Grad Fieber aus dem Fenster und seilt sich ab – vom fünfzehnten Stock.“ Er schüttelte ungläubig den Kopf. „Ruben schreibt, der Priester sei einfach nach Coronado zurückgekehrt. Mitten in der Nacht taucht er dort auf und gesellt sich zu seinem Team, als sei nichts gewesen. Er kann sich kaum auf den Beinen halten, aber er ist da. ‘Melde mich zum Dienst, Sir!’ Diesmal beschließen die Ausbilder, einfach zu warten, bis er zusammenklappt. Aber als seine Beine nachgeben, kriecht er eben weiter. Dieser toughe kleine Mistkerl gibt einfach nicht auf! Also versprechen sie ihm, dass er mit den Kandidaten der nächsten Runde von vorn anfangen darf, aber das reicht dem Priester nicht. Am Ende müssen sie ihn mit einer Valiumspritze außer Gefecht setzen. Als er aufwacht, ist die Höllenwoche vorbei.“


  „Oh Mann.“ Lucky konnte sich nicht vorstellen, wie jemand die „Höllenwoche“, die ebenso quälende wie qualvolle knallharte Ausdauerprüfung, mit einer Grippe durchstehen sollte.


  „Beim nächsten Durchgang schaffte er es“, ergänzte Wes. „Und zwar als Bester.“


  Eine Weile schwiegen alle.


  „Wer auch immer er ist“, brach Bobby schließlich das Schweigen, „ich hoffe, es geht ihm gut.“


  Dann sprach Wes die Frage laut aus, die Lucky beschäftigte: „Ist es bei einem solchen Kerl vorstellbar, dass er zum Überläufer wird?“


  „Auf keinen Fall“, fand Bobby.


  Lucky war sich da nicht so sicher.


  7. KAPITEL


  Becca nahm sich ein Glas Champagner vom Tablett des Kellners und bedankte sich mit einem Lächeln. Sie gab sich allergrößte Mühe, Harry Cook zuzuhören, der von der ersten Ballettaufführung seiner Enkelin erzählte.


  Harry war ein liebenswürdiger Mann, auch ein großzügiger Millionär. Becca hatte die vierjährige Lila beim Wohltätigkeitspicknick für das Kinderkrankenhaus im letzten Jahr kennengelernt. Die Geschichte, die Harry zum Besten gab, war amüsant. Trotzdem fiel Becca es schwer, sich zu konzentrieren.


  Sie stand mit dem Rücken zum Bogengang, der von der Lobby ins Restaurant führte. Sie war entschlossen, den Abend nicht damit zu verbringen, darauf zu warten, dass Mitch auftauchte.


  Oder ob er überhaupt auftauchte.


  Denn das war die große Frage dieses Abends.


  Sie trank einen Schluck Champagner und zwang sich, ruhig zu bleiben und es nicht zu übertreiben. Für gewöhnlich trank sie auf derartigen Veranstaltungen gar nicht. Schließlich bezahlte man sie für ihr Erscheinen, damit sie Justin Whitlows Kontakte mit den wohlhabenden Kreisen des nördlichen New Mexico pflegte.


  Aber heute Abend brauchte sie einfach Champagner.


  Sie stimmte in das Lachen der anderen ein, als Harry mit seiner Erzählung fertig war und Lilas Verbeugung vor dem Publikum nachahmte. Aber dann entfernte sie sich von der Gruppe und ging auf die Terrasse.


  Die Nachtluft war viel wärmer als das klimatisierte Restaurant. Und da ihre Arme und ein Großteil ihres Rückens in dem langen Kleid nackt waren, hieß sie die Wärme willkommen.


  Draußen hielten sich nur wenige Leute auf. Becca war froh, der Menschenmenge für einen Moment entkommen zu sein. Sie nippte an ihrem Champagner und betrachtete die festlichen Lichter, mit denen die Terrasse geschmückt war.


  Mitch würde nicht kommen.


  Selbst wenn er doch noch auftauchte, würde es ihm peinlich sein, das vornehme Restaurant in Jeans und T-Shirt zu betreten.


  Der Mond leuchtete silbern am Himmel, viel schöner als die in der sanften Brise schaukelnden Lichterketten. Der Wind trug den Duft von Blumen herüber, ein weiterer Beweis dafür, dass die Natur für die betörendste Dekoration sorgte.


  Becca sah zum Mond hoch und wollte nicht darüber nachdenken, ob sie Mitch jemals wiedersehen würde.


  Wenn sie ihn nicht wiedersehen würde, dann sei’s drum! Er war da gewesen, als es darauf ankam – um Chips Leben zu retten. Wenn sie wählen müsste zwischen diesem Ereignis und seinem Erscheinen heute Abend müsste sie nicht lange nachdenken. Sosehr sie Mitch auch mochte – dass Chip gesund und munter war, bedeutete ihr mehr. Selbst wenn Mitch tatsächlich nicht mehr auftauchte, hatte die Möglichkeit seines Erscheinens sie immerhin dazu gebracht, heute Abend dieses Kleid zu tragen.


  Es hatte seit Jahren ganz hinten in ihrem Kleiderschrank gehangen. Und davor hatte es jahrelang ganz hinten im Kleiderschrank ihrer Mutter gehangen, schon vor Beccas Geburt. Ihre Urgroßmutter hatte es in den 1930ern genäht. Es war elegant, schick und unbestreitbar sexy. Ganz unverhohlen sexy sogar.


  Definitiv nichts, was sie jeden Tag trug.


  Sie hörte, wie die Tür zum Restaurant geöffnet wurde, gleich einer Pforte zu einer anderen Welt. Für einen Moment schwollen die Musik und das Gelächter an, bevor die Tür wieder zuging, sodass nur noch das herzhafteste Lachen und das gedämpfte Geschirrklappern aus der Küche zu hören waren.


  Becca drehte sich um und entdeckte einen Mann in einem dunklen Anzug. Er war an der Tür stehen geblieben, offenbar um sich zu orientieren. Es war nicht Mitch – seine Haare waren zu kurz, und der Anzug sah teuer aus. Becca wandte sich wieder ab. Doch aus dem Augenwinkel registrierte sie, dass er die Bar am anderen Ende der Terrasse musterte, die Paare, die sich leise im Dunkeln unterhielten, die Lichterketten, die Blumen, die Bäume, den Mond.


  Den Mond betrachtete er eine ganze Weile.


  Sie kehrte ihm den Rücken zu, bevor er die Gelegenheit bekam, sie ein zweites Mal anzusehen.


  Beccas Kleid hatte diese Wirkung auf Männer – sie riskierten einen zweiten Blick. Und einige Männer waren tatsächlich so kühn, sie anzusprechen.


  Sie hörte seine näher kommenden Schritte auf dem Backsteinboden. Er ging auf sie zu.


  Becca drehte sich zur Tür um, bereit, ihm auf ihrem Weg zurück ins Restaurant höflich zuzunicken und …


  „Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe. Aber der Bus aus Albuquerque hatte eine Reifenpanne.“


  Mitch?


  Er war es. Er hatte sich die Haare schneiden lassen, sich gründlich rasiert und sich einen Anzug besorgt.


  „Du siehst umwerfend aus“, sagte er mit einer Stimme, so samtig wie dieser Abend.


  „Du aber auch.“ Sie klang ebenfalls ein wenig heiser.


  Ein schiefes Lächeln erschien auf seinem Gesicht, und um seine Augen bildeten sich kleine Lachfältchen. „Ja, ich habe mich ganz schön in Schale geworfen, was?“


  Becca berührte den federleichten Wollstoff seines Jackettärmels. „Wo um alles in der Welt hast du das Geld dafür her?“


  Er wich einen kleinen Schritt zurück und schob die Hände in die Taschen. Mit dieser Geste erinnerte er sie: kein Sex. Keine Berührungen. „Ich habe mir Geld von meinem Schweizer Bankkonto überweisen lassen.“


  Becca lachte. „Verzeih mir, ich hätte nicht fragen sollen! Es geht mich schließlich nichts an.“


  „Die Wahrheit ist: Ich hatte ein wenig Bargeld“, erzählte Mitch. Er hatte gehofft, seine restliche Kleidung sowie andere Dinge – wenigstens Bücher, denn er hatte ganz sicher welche – bei der Adresse vorzufinden, die er in seiner Personalakte gefunden hatte. Doch nachdem er den ganzen Weg nach Albuquerque zurückgelegt hatte, musste er dort feststellen, dass die Anschrift gar nicht existierte. Zwar gab es die Straße, aber nicht die Hausnummer. Es handelte sich um ein Geschäftsviertel, in dem es heruntergekommene Pfandleihhäuser und schmierige Oben-ohne-Bars gab. Nichts dort kam Mitch auch nur irgendwie vertraut vor.


  Die Telefonnummer, die er aus der Personalakte hatte, existierte genauso wenig.


  Er brachte fast zwei Tage damit zu, durch Albuquerque zu laufen, auf der Suche nach irgendetwas, das ihm bekannt vorkam oder eine Erinnerung auslöste.


  Am vertrautesten war ihm noch das Einkaufszentrum vorgekommen sowie das Anprobieren des Anzugs. Als er das Jackett überzog und sich im Spiegel betrachtete, hatte er das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Er hatte früher auch Anzüge getragen, aber das Jackett war jedes Mal anders gewesen. Da war etwas mit dem Kragen oder dem Revers oder … Er betrachtete sich so lange im Spiegel, bis der Verkäufer nervös wurde … aber die Antwort fiel Mitch nicht ein. Wie konnte ein Jackett anders sein? Jacketts für Männer waren seit fast hundert Jahren gleich. Das ergab überhaupt keinen Sinn.


  „Wie fühlst du dich?“, erkundigte Becca sich.


  „Schon viel besser“, antwortete er. „Allerdings wäre ich dir dankbar, wenn du noch einen oder zwei Tage davon absehen könntest, mir mit dem Ellbogen in die Rippen zu stoßen.“


  Sie lachte. „Ich werde es versuchen.“


  Becca sah wirklich wunderschön aus in ihrem aufregenden Kleid, dessen hauchdünne, eigentlich kaum vorhandene Träger die technische Meisterleistung vollbrachten, die Vorderseite des Kleides oben zu halten. Es war aus einem schimmernden Stoff geschneidert, nicht richtig weiß, auch nicht ganz golden. Der Farbton lag irgendwo dazwischen und brachte ihre goldbraunen Locken nahezu perfekt zur Geltung. Sie hatte sogar versucht, ihre Haare zu frisieren, indem sie Haarklammern benutzte. Aber es blieb widerspenstig. Das entlockte Mitch ein Lächeln.


  „Deinen Cowboyhut hast du ausnahmsweise zu Hause gelassen, was?“


  „Nein, der liegt im Wagen“, entgegnete sie.


  Mitch hielt den Blick lieber auf ihr Gesicht gerichtet, weg von all der glatten Haut, dem weißgoldenen Stoff, der aufreizend ihre Brüste und ihren Bauch umschmiegte und bis zum Boden reichte. Aber dann konnte er doch nicht widerstehen und musste wenigstens auf ihre Füße schauen.


  „Nein“, sagte sie, „ich trage keine Cowboystiefel.“ Zum Beweis hob sie den Saum ihres Kleids ein Stückchen an.


  Ihre Schuhe sahen aus wie Cinderellas Schuhe, zart und elegant. Genauso sexy wie das Kleid.


  Sie lächelte ihn an, und obwohl er hier heute Abend mit dem Feuer spielte, entspannte er sich allmählich. In Albuquerque hatte er keine Antworten gefunden. Vielleicht würde er niemals erfahren, woher er kam und was er getan hatte. Und vielleicht war das vollkommen in Ordnung so.


  „Ist es dir gestattet, zu tanzen?“, erkundigte er sich.


  Becca war klar, dass er auf ihre Kein-Sex-Regel anspielte. Sie dachte darüber nach. „Ich glaube, das geht, zumindest solange wir uns in der Öffentlichkeit befinden. Klar, wir können tanzen. Aber erst nach dem Abendessen.“


  „Warum erst nach dem Essen?“, fragte Mitch amüsiert und ahnungslos.


  Sie leerte ihr Champagnerglas, stellte es auf einen Tisch und schenkte Mitch ein Lächeln, das ihm die Seele erwärmte. „Weil ich am Verhungern bin.“


  Sie ging zur Tür, und er folgte ihr ins Restaurant.


  Wahrscheinlich wäre er ihr überallhin gefolgt.


  „Sie zog nebenan ein, als ich in der zweiten Klasse war“, erklärte Becca Mitch.


  Sie hatten einen Tisch in einer ruhigen Ecke des Restaurants gefunden, wo sie sich während des Essens über Bücher und Filme unterhielten. Genauer gesagt war Becca diejenige, die das Reden übernahm. Mitch hörte hauptsächlich zu.


  Er lauschte noch immer ihren Worten, schaute sie dabei an und schenkte ihr seine ganze Aufmerksamkeit. Der Ausdruck in seinen Augen, seine ganze Haltung verrieten, wie gebannt er ihr zuhörte. Sein Gesicht wurde sanft erhellt vom flackernden Licht der einzelnen Kerze auf dem Tisch. Es war ein wenig beunruhigend, so im Zentrum dieser konzentrierten Aufmerksamkeit zu stehen. Aber es war auch sehr schön – als sei alles, was sie sagte, von Bedeutung. Als wollte er kein einziges Wort von ihr verpassen.


  „Auf der Highschool waren wir unzertrennlich“, fuhr sie fort. „Und als wir aufs College gingen, hielten wir immer noch engen Kontakt. Peg wollte Erzieherin werden, ich Tierärztin.“ Sie winkte ab. „Leider hasste ich es. Ich weiß nicht, was ich erwartet habe – wahrscheinlich ein paar Semester Studium und dann eine gewisse Zeit als Assistenzärztin. Ich dachte, ich würde mit dem Landtierarzt durch die Gegend fahren und bei der Geburt süßer Lämmchen und Fohlen helfen. Stattdessen landete ich in einer Tierklinik, wo ich von Autos angefahrene Hunde versorgte und misshandelte Haustiere. Einmal brachte eine Frau ihre Katze zu uns in die Praxis – jemand hatte das Tier mit Feuerzeugbenzin bespritzt und angezündet. Es war …“ Sie schüttelte den Kopf. „Es war einfach schrecklich. Trotzdem war ich entschlossen, nicht hinzuwerfen. Ich hatte so lange diesen Traum gehabt, Tierärztin zu werden. Ich konnte ihn nicht einfach aufgeben.“


  Mitch hatte sie die ganze Zeit angesehen. Die Farbe seiner Augen war eine vollkommene Mischung aus Grün, Blau und Braun. Doch jetzt senkte er den Blick und sah auf seine Kaffeetasse. „Es ist schwer, sich einzugestehen, dass man einen Fehler gemacht hat – besonders in dieser Größenordnung.“


  „Ich glaube, ich fürchtete mich vor allem vor dem Unverständnis meiner Eltern“, gab sie zu.


  Er hob den Blick wieder und sah ihr in die Augen. Becca hatte plötzlich das Gefühl, als schwanke der Raum. „Was geschah dann?“


  „Peg bekam die Diagnose Krebs.“


  Mitch nickte, als hätte er damit gerechnet, dass sie ihm diese schreckliche Nachricht über ihre lebenslange beste Freundin erzählen würde. „Das tut mir leid.“


  „Es war die Hodgkin-Krankheit, ein bösartiger Tumor im Lymphsystem. Im fortgeschrittenen Stadium. Sie bekam Bestrahlung und Chemotherapie, aber …“ Himmel, es war zehn Jahre her, trotzdem musste Becca immer noch gegen die Tränen ankämpfen. Andererseits hatte sie nie darüber gesprochen. Sie konnte sich gar nicht daran erinnern, wann sie jemals so viel von sich preisgegeben hatte. Aber sie wollte, dass Mitch verstand. Vielleicht konnte er dann nachvollziehen, weshalb sie so hartnäckig war, was ihn betraf.


  „Acht Monate später starb sie“, sagte Becca.


  Mitch nahm schweigend ihre Hand.


  Becca betrachtete ihre verschränkten Finger und musste gegen die erneut aufsteigenden Tränen ankämpfen. Mitchs Hände waren warm, seine Finger kräftig und rau von der harten Arbeit. Sie wollte, dass er ihre Hand hielt, aber er sollte es nicht aus Mitleid tun.


  Sanft entzog sie ihm ihre Hand. „Sie wusste, dass sie sterben würde“, fuhr Becca fort. „Obwohl ich längst aufgehört hatte, mich über das Studium zu beklagen – wie konnte ich mich angesichts ihres schweren Schicksals über banale Dinge wie langweilige Dozenten auslassen? –, wusste sie, dass ich unglücklich war. Und sie brachte mich dazu, darüber zu sprechen. Ja, ich hasste das Studium, aber ich wollte nicht aufgeben. Ich fühlte mich gefangen von meinen Erwartungen und meinem Verantwortungsgefühl. Peg fragte mich, was ich am liebsten täte, mehr als alles auf der Welt. Natürlich wusste sie es – ich liebte das Reiten. Ich sagte, na klasse, wer wird mich denn dafür bezahlen, dass ich den ganzen Tag reite? Daraufhin sagte sie, ich solle Cowboy werden und auf einer Ranch arbeiten. Ich solle tun, was immer ich tun müsse, um glücklich zu werden. Das Leben sei einfach zu kurz, um es zu vergeuden.“


  Mitchs Augen waren wunderschön, aber unergründlich. Sicher, er verstand, was sie ihm erzählte. Aber es war ihm nicht anzusehen, ob er ihre Worte auch auf sich und Becca bezog – auf die Anziehung zwischen ihnen. Als er endlich sprach, überraschte er sie. „Warum arbeitest du dann immer noch auf Lazy Eight?“


  Sie antwortete nicht gleich. „Weil ich New Mexico liebe.“ Es klang genau wie das, was es war – eine Ausrede.


  Mitch nickte.


  Becca schloss für einen Moment die Augen. „Na schön, ich wäre selbstständig viel glücklicher. Heute Abend habe ich ein Lotterielos gekauft. Vielleicht habe ich Glück und gewinne genug Geld, um mir meine eigene Ranch zu kaufen.“ Ja, und vielleicht wuchsen Silver Flügel, mit denen er fliegen konnte. Oder, was sogar noch unwahrscheinlicher war, vielleicht wachte sie morgen früh im Bett neben Mitch auf.


  Sie wandte den Blick ab, weil ihr plötzlich bewusst wurde, dass sie ihn anstarrte wie die Dessertkarte. „Ich sollte mich jetzt besser wieder unter die Leute mischen.“


  „Weißt du, manchmal ist es besser, wenn man sich sein Glück erkämpft“, sagte er, als sie aufstand. „Wenn man sein Glück sucht, statt darauf zu warten, dass es ganz von selbst zu einem kommt.“


  Becca berührte ihn, nur leicht, ihre Fingerspitzen glitten hauchzart über seine Wange. „Hast du denn noch nicht gemerkt, dass ich genau das versuche?“


  Mit pochendem Herzen wandte sie sich ab, ohne seine Reaktion abzuwarten.


  Sie hatten den ersten Schritt getan über jene Grenze, die sie beide selbst zwischen sich errichtet hatten. Jetzt war es an Mitch, den nächsten Schritt zu tun. Würde er also bleiben? Oder würde er die Flucht ergreifen?


  Becca kannte jeden, der in Santa Fe etwas darstellte.


  Sie arbeitete sich wie ein echter Profi durch den Saal, indem sie Hände schüttelte, sich an Namen erinnerte und Mitch den Leuten mit einer kurzen Anekdote vorstellte. „Das ist James Sims. Spiel auf dem Golfplatz bloß nie um Geld mit ihm. Er ist so gut wie ein professioneller Golfspieler.“ Oder: „Mitch Parker, Frank und Althea Winters. Ihre Enkelin ist gerade an der Yale University angenommen worden, Hauptfach Biochemie.“


  Und es war nicht gespielt. Becca konnte wirklich gut mit den Leuten umgehen. Und alle mochten sie. Wer hätte diesem freundlichen, einnehmenden Lächeln auch widerstehen können?


  Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er nach dem Abendessen noch blieb. Mitch hatte ihr die Überraschung angemerkt, als er zu ihr an die Bar trat, nachdem er am Tisch noch einen zweiten Kaffee getrunken hatte – um seinen Puls zu beruhigen.


  Dabei wusste er selbst nicht genau, warum er nicht gegangen war. Ihre Botschaft, die sie mit ihrer Erzählung vom Tod ihrer Freundin übermittelt hatte, war klar und deutlich. Das Leben ist zu kurz. Komm zur Sache! Trau dich und spring! Tu es!


  Und nur für den Fall, dass er zu begriffsstutzig war, hatte sie auch noch ebenso zärtlich wie provozierend seine Wange berührt – um sicherzugehen, dass die Botschaft wirklich angekommen war. Komm heute Nacht mit zu mir.


  Mitch wollte diese Einladung annehmen. Er wollte dieser Frau nachgeben. Die Versuchung war so groß, dass er sie körperlich spürte. Ihm war durchaus klar, dass er schleunigst hätte verschwinden sollen.


  Nun schaute er zu, wie Becca sich von einem Mann in den Achtzigern auf die Tanzfläche entführen ließ.


  Sie versprühte ihren Charme, und da sie sich in sicherer Entfernung befand, gestattete Mitch sich den Luxus, sie zu begehren. Er sehnte sich danach, diesen sexy Körper an sich zu pressen, ihre warmen Lippen auf seinen zu spüren. Aber es ging über Sex hinaus, obwohl es sich natürlich auch darum drehte. Es hatte keinen Sinn, sich in dieser Hinsicht etwas vorzumachen: Er verzehrte sich geradezu nach ihr. Aber er wollte sie auch einfach nur im Arm halten, mit ihr einschlafen und nicht von der Vergangenheit träumen, sondern von der Zukunft.


  Von einer strahlenden Zukunft, die nicht von Fehlern, Bedauern oder heimlichen Zweifeln überschattet war.


  Mitch stand da und beobachtete Becca. Er lief nicht weg. Im Gegenteil, er stand wie angewurzelt.


  Der Song endete, und der alte Mann führte Becca wieder zu Mitch.


  Endlich waren sie allein, zum ersten Mal seit Stunden. Zumindest kam es ihm so vor. Der Raum leerte sich allmählich, die Feier näherte sich dem Ende.


  „Die Band baut ihre Sachen ab“, erklärte Becca und versuchte, eine ihrer Haarklammern wieder festzustecken.


  Sie und Mitch hatten immer noch nicht zusammen getanzt. Wahrscheinlich war das ganz gut so.


  „Wo übernachtest du?“, fragte er und verkniff es sich zum neuntausendsten Mal an diesem Abend, sie zu berühren. Er musste die Kraft finden, sich von ihr fernzuhalten. Sie hatte jemand Besseres als ihn verdient.


  „Ich wohne im alten ‘Santa Fe Inn’, ein Stück die Straße hinunter. Es ist gerade frisch renoviert worden, und es ist wundervoll geworden.“ Augenzwinkernd fügte sie hinzu: „Keine Sorge, ich werde dich nicht fragen, ob du mitkommen und es dir ansehen willst.“ Sie hielt ihm die Hand zum Abschied hin. „Danke für den reizenden Abend.“


  Mitch schaute fassungslos auf ihre Hand. Glaubte sie ernsthaft, er würde ihr lediglich die Hand schütteln und sie dann in die Nacht entlassen? In einem Kleid, das die Aufmerksamkeit jedes männlichen Wesens im Umkreis von zehn Meilen weckte?


  „Ich bringe dich zu deinem Wagen“, erklärte er.


  „Ich habe beim Hotel geparkt.“


  Verdammt! „Dann begleite ich dich eben zum Hotel.“ Aber das wäre ein fataler Fehler. Das war ihm klar, noch ehe er die Worte ausgesprochen hatte.


  „Das ist wirklich nicht nötig“, sagte sie, als könnte sie seine Gedanken lesen.


  „Ich werde nicht mit hineinkommen“, sagte er. Nahm er sich vor.


  „Na ja“, meinte Becca, schon auf dem Weg zur Tür. „Ich werde dich nicht dazu zwingen, also brauchst du nicht so nervös zu sein.“


  Mitch rollte leicht den Kopf. „Ich bin nicht nervös.“


  Becca lächelte nur still.


  Die Nachtluft war inzwischen kühler geworden. Becca atmete tief ein, als sie hinaus auf die Straße traten.


  Eine Gruppe Männer kam gerade aus einer Bar auf der anderen Straßenseite. Sie waren auf dem Weg zurück ins Stadtzentrum. Es waren vier, und Mitch registrierte genau den Moment, als sie Becca bemerkten. Erst zwei von ihnen, dann drei, dann vier. Sie drehten die Köpfe, ihre Körpersprache veränderte sich. Sie starrten sie nicht respektlos an, nur sehr, sehr interessiert.


  Trotzdem widerstand Mitch der Versuchung, ihr den Arm – oder wenigstens sein Jackett – um die Schultern zu legen.


  Sie atmete erneut tief ein. Ihr Kleid umschmiegte ihre sexy Kurven auf eine Weise, die man unmöglich ignorieren konnte. Und jetzt war Mitch selbst derjenige, der starrte.


  „Eine herrliche Nacht!“ Sie schlang die Arme um sich und rieb ihre Oberarme. „Ich liebe es, wenn es so abkühlt wie jetzt.“


  „Ist dir auch warm genug? Ich kann dir mein Jackett geben …“


  „Da wir nur noch ein paar Schritte vom Hotel entfernt sind und wahrscheinlich immer noch über zwanzig Grad haben, werde ich wohl ohne Frostbeulen dort ankommen. Aber danke.“


  Mitch sah das Hotelschild vorn am Gebäude, das tatsächlich nur noch ein paar Dutzend Meter entfernt war. In wenigen Augenblicken würde Becca hineingehen, und er würde allein sein.


  „Warum wollte Justin Whitlow eigentlich, dass du zu dieser Veranstaltung heute Abend gehst?“, fragte er, in der Hoffnung, sie noch ein bisschen aufhalten zu können. Gleichzeitig hoffte er, dass ihm das nicht gelang. „Wollte er nur bei allen möglichen Leuten im Gedächtnis bleiben? Oder ging es dir noch um etwas anderes?“


  Sie sah hinauf zum Mond. „Whitlow will auf Lazy Eight eine Spendenveranstaltung für die Oper ausrichten. Auf diese Weise steht er als großer Gönner da, weil er die Örtlichkeit zur Verfügung stellt – und natürlich müssen alle Gäste dort übernachten. Er würde ordentlich Publicity bekommen. Ganz zu schweigen davon, dass er all den stinkreichen Unterstützern der Santa Fe Opera die Ranch präsentieren könnte.“


  „Stinkreich.“


  Sie sah ihn belustigt an, ihre Mundwinkel zuckten leicht. „Das kann sich unsereins kaum vorstellen, was? Aber beinah jeder von denen, mit denen ich dich heute Abend bekannt gemacht habe, weiß nicht wohin mit seinem vielen Geld.“


  Mitch berührte sie nun doch. Zum zweiten Mal an diesem Abend konnte er einfach nicht widerstehen. Er blieb stehen und hielt ihren Arm fest. „Da hast du deine Antwort, Becca.“


  Sie hatte keine Ahnung, wovon er eigentlich sprach. Aber sie wich auch nicht zurück oder machte sich los. Ihre Haut war so samtig weich, dass er vorübergehend völlig aus dem Konzept geriet.


  Sie stand nah genug bei ihm, um sie zu küssen. Die Art, wie sie ihn ansah – große Augen und leicht geöffnete Lippen –, brachte ihn fast dazu, der Versuchung nachzugeben.


  Doch er küsste sie nicht. Aber er ließ sie auch nicht gleich wieder los. „Du hast vier Stunden damit verbracht, deine Beziehungen zu Dutzenden von Männern und Frauen zu festigen, die nach deinen Worten stinkreich sind. Aber verstehst du nicht? Die mögen dich alle wirklich. Wenn du zu denen mit einem Konzept von einer eigenen Ferienranch gehst, wirst du hier in Santa Fe überall finanzielle Unterstützung finden.“


  Sie schien misstrauisch zu sein und ihre natürliche Begeisterung im Zaum zu halten. Zumindest vorläufig. „Aber so etwas muss ich erst ausarbeiten, und zwar bis ins kleinste Detail, bevor ich irgendwen um Geld bitten kann. Zuerst muss ich ein geeignetes Objekt finden …“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe überhaupt keine Zeit, quer durch den Bundesstaat zu fahren und …“


  „Benutz das Internet“, unterbrach Mitch sie. „Die Ranch hat doch einen Internetzugang, oder?“


  „Hat sie“, erwiderte Becca. „Ich versuche mit meinem Laptop eine Website für die Ranch zu entwerfen. In meiner Freizeit.“ Sie lachte. „Das hört sich echt verrückt an, oder? Welche Freizeit überhaupt?“


  Endlich ließ er sie los und wich einen Schritt zurück. Ihr Lachen machte sie unwiderstehlich. Aber wenn er sie jetzt küsste, würde er alles nur unglaublich kompliziert machen. „Wenn wir morgen zurück auf der Ranch sind, suchen wir im Internet nach Objekten, die zum Verkauf stehen.“


  „Mein Laptop ist oben in meinem Hotelzimmer“, entgegnete sie.


  Oben. In ihrem Zimmer. Mitch sagte nichts und rührte sich auch nicht. Er sah sie einfach nur an und stellte sich die gemütlichen, ruhigen Viersternehotelzimmer vor. Er malte sich aus, wie eines dieser Zimmer ganz dezent nach ihrem einzigartigen Shampoo duftete. Er stellte sich gedämpftes Licht vor, ein Doppelbett, Becca, die ihm den Rücken zudrehte, damit er ihr Kleid öffnen konnte …


  „Meinst du wirklich, ich sollte im Internet nach Objekten suchen, die zum Verkauf stehen?“, fragte sie.


  „Ja, das solltest du unbedingt! Eine Onlinerecherche bringt in jedem Fall nützliche Informationen …“


  Sie musterte ihn neugierig. „Woher verstehst du so viel davon?“


  Oh. Gute Frage. Das gehörte einfach zu den Dingen, die er wusste. Wie seine Hosengröße. Er zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht. Vermutlich habe ich hier und da mal etwas aufgeschnappt.“


  „Würde es dir etwas ausmachen, mit nach oben zu kommen und …“ Sie verstummte. „Tut mir leid. Das kann ebenso gut bis morgen warten.“ Sie machte ein zerknirschtes Gesicht. „Es war nicht meine Absicht, dich in Verlegenheit zu bringen.“


  „Wenn du möchtest, kann ich für ein paar Minuten mit hinaufkommen und dir bei der Suche helfen“, bot er an und nahm sich fest vor, gleich danach wieder zu verschwinden.


  „Das ist wirklich nicht bloß ein Vorwand, um dich in mein Zimmer zu locken“, versicherte sie ihm.


  Mitch grinste. „Weiß ich.“ Ihm – und ihr – würde nichts passieren, solange er sie nicht küsste. Und das würde er nicht tun. Auf keinen Fall. „Ich werde nicht lange bleiben.“


  8. KAPITEL


  Okay”, sagte Mitch. „Da haben wir es. Das sieht schon eher nach einer Ranch aus, die dir vorschwebt.“


  Becca rückte mit ihrem Stuhl näher an den Computerbildschirm. Die Schuhe hatte sie längst abgestreift und die Füße in ihrem langen Kleid unter sich gezogen.


  Mitch hatte sein Jackett vor etwa einer Dreiviertelstunde aufs Bett geworfen. Inzwischen hatte er seine Krawatte gelockert und die Ärmel hochgekrempelt.


  Becca war beeindruckt, wie selbstverständlich er mit dem Computer umging. Als hätte er nie etwas anderes gemacht. Er benutzte Tastatur und Touchpad so routiniert, wie sie auf Pferden ritt. Es schien beinah so, als sei der Computer ein Teil von ihm.


  Sie musste lachen. Ihr neuer Ranchhelfer war ein heimlicher Computerfreak.


  „Sieh mal“, sagte er und machte etwas mit dem Curser, worauf ein neues Foto auf dem Bildschirm erschien. „Das hier sieht doch echt gut aus. Der Preis scheint auch zu stimmen. Es ist nicht ganz so viel Land, aber es grenzt an ein Naturschutzgebiet, also …“


  „Es liegt in Kalifornien“, stellte Becca beim genaueren Hinschauen fest. „In der Nähe von San Diego.“


  „Es ist wunderschön dort“, sagte Mitch und markierte die Seite, damit Becca sie jederzeit wiederfinden konnte.


  „Na ja, schon. Aber Kalifornien?“ Sie schüttelte den Kopf. „Alle, die ich kenne, leben hier in New Mexico. In Kalifornien kenne ich niemanden.“


  „Ich wohne in Kalifornien“, erwiderte er. Plötzlich hielt er mit dem Tippen inne und sah Becca an. „Ich wohne in Kalifornien.“ Er lachte.


  Was wollte er ihr damit zu verstehen geben? Dass sie zu ihm nach Kalifornien ziehen sollte, damit sie in seiner Nähe war? Das ergab doch überhaupt keinen Sinn! Er wollte sie ja nicht einmal küssen. Warum sollte er dann wollen, dass sie in seiner Nähe wohnte?


  „San Diego“, erklärte er. „Als Kind habe ich dort gelebt. Wir hatten ein Strandhaus. Es war …“ Er lachte erneut. „Ich kann mich tatsächlich daran erinnern. Der Ozean war wunderschön und …“


  Er sah Becca an, aber plötzlich wandte er den Blick ab und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Bildschirm. Als sei ihm gerade klar geworden, wie nah sie zusammensaßen.


  „Ich sollte jetzt gehen“, sagte er leise. „Ich bin schon viel zu lange geblieben.“


  „Ich glaube, du hast mir gegenüber zum ersten Mal etwas über dich erzählt“, bemerkte sie.


  Er zuckte mit den Schultern. „Ich habe einfach nicht viel zu erzählen.“ Er rieb sich die Stirn, als hätte er auf einmal Kopfschmerzen.


  „Ich habe mir schon die ganze Zeit so meine Gedanken gemacht.“ Sie stützte das Kinn auf die Hand. „Was genau hast du getan, Mitch? Etwas, wofür du immer noch büßt? Hast du deshalb Ted Aldens Scheck abgelehnt? Du trinkst nicht, jedenfalls kaum. Ich habe dich nie mehr als ein Bier trinken sehen. Heute Abend hast du sogar nur Soda getrunken, obwohl an der Bar alles kostenlos war. Außerdem unternimmst du nichts, um deinen gestohlenen Führerschein zu ersetzen. Ich kenne keinen einzigen Mann, der nicht erst einmal alles darangesetzt hätte, seinen Führerschein zurückzubekommen. Es sei denn natürlich, du hast gar keinen. Oder er wurde dir abgenommen. Vielleicht wegen Trunkenheit am Steuer? Komme ich der Sache allmählich näher?“


  Sie berührte ihn, indem sie ihre Hand auf seinen sonnengebräunten Unterarm legte. Sie spürte die angespannten Muskeln. Obwohl er sie bis jetzt jedes Mal zurückgestoßen hatte, musste sie ihn berühren.


  „Es wäre mir völlig egal“, versicherte sie ihm. „Wo du gewesen bist und was du getan hast, spielt keine Rolle. Welche Fehler du auch begangen haben magst, sie gehören der Vergangenheit an. Ich mag dich so, wie du jetzt bist, Mitch. Es ist mir egal, wo du aufs College gegangen bist oder ob du schon die Highschool geschmissen hast. Sicher, all diese Dinge wüsste ich gern über dich. Aber nur, wenn du sie mir freiwillig erzählst. Falls du das nicht möchtest, ist das auch vollkommen in Ordnung.“


  Sie ließ ihre Hand hinunter zu seiner gleiten, und Mitch drehte den Arm, damit sie ihre Finger mit seinen verschränken konnte. Er schaute auf ihre Hände und sah das Unausweichliche kommen. Er und Becca bewegten sich auf diesen Punkt zu, seit er die Einladung zum Wohltätigkeitsdinner angenommen hatte. Egal, was er sich einzureden versuchte – er hatte es von Anfang an gewusst. Hier saß er, in Beccas Zimmer, weil er sich nicht von ihr fernhalten konnte.


  „Ich kenne nicht viele Männer – oder Frauen –, die in den Fluss gesprungen wären, um den Jungen zu retten. Es war höllisch gefährlich. Aber du hast nicht einmal gezögert.“


  „Ich bin ein ziemlich guter Schwimmer.“


  „Du bist ein guter Mann.“


  Er sah ihr in die Augen. „Wenn ich ein guter Mann wäre, würde ich mich jetzt verabschieden und gehen.“


  „Ich habe gesagt, du bist gut. Ich habe nicht gesagt, du seist ein Heiliger.“


  Sie war nah genug, um ihn zu küssen. Und wenn er nicht schnell etwas sagen oder unternehmen würde, würde sie es auch tun.


  „Ich kann dir nicht das geben, was du verdienst“, flüsterte er. Und dann küsste er sie, denn er konnte nicht mehr länger darauf warten, dass sie ihn zuerst küsste. Keine Sekunde länger.


  Ihre Lippen waren so süß, genau wie in seiner Erinnerung. Sie erwiderte den Kuss leidenschaftlich, ja geradezu hungrig. Sie schmiegte sich an ihn, schlang ihm die Arme um den Nacken und zog ihn näher an sich.


  Eigentlich hatte er sie sanft und zärtlich küssen wollen. Stattdessen überkam ihn wilde Lust. In fieberhafter Eile ließ er seine Hände über den glatten Stoff ihres Kleids gleiten und spürte die Wärme ihres Körpers darunter.


  Ihr Bett befand sich nur drei Schritte entfernt. Er musste sie nur auf die Arme heben, und …


  Schwer atmend beendete er den Kuss. „Becca …“


  In ihren braunen Augen spiegelte sich das Verlangen wider, das dieser Kuss in ihr entfacht hatte. „Bleib heute Nacht bei mir.“


  „Nur heute Nacht?“ Seine Stimme klang heiser. „Ist das wirklich das, was du willst? Einen One-Night-Stand?“


  „Ich will einen Liebhaber – und Freund –, der bei mir bleibt, bis es Zeit ist zu gehen“, gestand sie. „Nur lässt sich unmöglich vorhersagen, wann diese Zeit gekommen sein wird. Schon gar nicht am Anfang einer Beziehung. Wie dem auch sei – ich würde nicht hoffen, dass es schon nach einer einzigen Nacht so weit ist.“


  „Du willst also eine Beziehung?“


  Becca lachte über seine Worte. „Du sagst das, als sei das etwas Schreckliches und Ungeheuerliches.“


  Ihm war ganz und gar nicht nach Scherzen über dieses Thema zumute. „Ist es das denn nicht?“


  „Nein! Darf ich dich daran erinnern, dass wir bereits eine Beziehung haben? Und zwar seit dem Moment, als du auf der Ranch erschienen bist und nach Becca Keyes gefragt hast.“ Sie wand sich in seinen Armen und hielt ihn fester umschlungen. Er hätte sie lieber ganz losgelassen, aber sie schmiegte sich noch enger an ihn. „Ich will bloß die Bedingungen für diese Beziehung ändern, damit wir miteinander schlafen können. Und zwar so oft wir wollen. Aber das wird natürlich nicht von Dauer sein. An dauerhafte Beziehungen glaube ich nicht.“


  Sie sah ihn an, als versuche sie ihn von der Wahrheit ihrer Worte zu überzeugen, indem sie ihn in ihre Seele blicken ließ. „Ehrlich, ich bin nicht auf der Suche nach der wahren Liebe, Mitch. Ich verspreche dir, dass ich dich gehen lassen werde, wenn die Zeit gekommen ist.“ Zärtlich strich sie ihm die Haare aus dem Gesicht. „Du brauchst keine Angst zu haben, dass du mir wehtun könntest.“


  Sie küsste ihn, sanft erst, dann intensiver. Mitch erwiderte den Kuss, bis sich der Raum zu drehen begann, bis er nicht mehr atmen konnte, bis er fürchtete, sein Herz würde ihm in der Brust explodieren. Er sollte zur Tür stürmen und erst wieder stehen bleiben, sobald er das andere Ende der Stadt erreicht hatte. Denn die Art, wie sie ihn küsste, strafte ihre Worte Lügen. Dieser Kuss verriet eine Sehnsucht nach Liebe. Und das weckte in ihm das Bedürfnis nach … nach …


  Das konnte nicht sein. War diese bittersüße Sehnsucht, die er da schmeckte, etwa seine eigene? Fast hätte er laut losgelacht.


  Wäre das nicht die ultimative Ironie? Hier war diese sagenhafte Frau, die ihm alles bot, was er sich von einer Geliebten nur erhoffen konnte. Allem voran die Versicherung, dass sie keine ernsthaften Erwartungen an ihn stellte. Und am Ende entpuppte er sich als der Narr, der sich in sie verliebte.


  Becca unterbrach den Kuss und sah Mitch in die Augen. Sie schüttelte den Kopf über die Zweifel und die Verwirrung, die sie vermutlich darin entdeckte.


  „Wie kannst du mich auf diese Weise küssen und dennoch widerstehen?“, fragte sie ungläubig. „Vielleicht bist du ja doch ein Heiliger.“


  Nein, er war nicht in sie verliebt! Hingerissen, sicher. Er fühlte sich heftig zu ihr hingezogen, zweifellos. Aber Liebe? Er kannte sie doch kaum. Nein, hier ging es um Sex, um körperliche Anziehung. Mehr nicht. Auf keinen Fall mehr.


  Warum also widerstand er?


  „Es gibt da vieles, was ich dir nicht sagen kann, Becca.“ Mitch fühlte sich hin und her gerissen. Einerseits wollte er ihr seine Unfähigkeit, sich an seine Vergangenheit zu erinnern, anvertrauen. Andererseits sagte sein Instinkt ihm, dass er niemandem etwas darüber erzählen durfte. „Über meine Person, meine ich. Allerdings weiß ich … ich weiß, dass ich kein Heiliger bin.“


  „Dann bleib“, hauchte sie. „Bitte!“ Ihr Blick fiel auf seine Lippen und verweilte dort für den Bruchteil einer Sekunde.


  Mitchs Puls beschleunigte sich. Sie hatte ihm versichert, sie müsse nicht mehr über ihn wissen, als sie bereits wisse. Sie hatte ihm außerdem versichert, sie sei nicht auf der Suche nach einer dauerhaften Beziehung. Becca hatte ihm gestattet, seine Geheimnisse ganz ohne Schuldgefühle für sich zu behalten.


  Und dann beugte sie sich vor und küsste ihn erneut.


  Damit war alles hinfällig.


  Als er das Hotel betreten hatte, hatte es für Mitch noch eine sechzigprozentige Chance gegeben, vor Sonnenaufgang wieder zu verschwinden. Doch inzwischen waren seine Chancen gleich null.


  Seine Willenskraft verließ ihn.


  Er würde nirgendwohin gelangen.


  Höchstens in den Himmel.


  Mitch drückte Becca fest an sich und ließ seine Hände über ihre nackten Arme und ihren Rücken gleiten. Er atmete den vertrauten süßen Duft ihrer Haare ein, während er sie wild und stürmisch küsste. Es waren tiefe, fordernde Küsse, die ihm durch und durch gingen. Er fühlte ihre Hände an seinem Hals. Becca nahm ihm die Krawatte ab, bevor sie sich seine Hemdknöpfe vornahm.


  Sie schien entschlossen zu sein, ihn auszuziehen. Und da Mitch das für eine brillante Idee hielt, machte er sofort mit. Er fand die zierlichen Knöpfe auf ihrem Rücken und löste sie aus dem seidigen Stoff, so schnell er konnte. Dann zerrte er ungeduldig sein Hemd herunter.


  Becca schnappte nach Luft, als sie aus Versehen seinen Verband berührte. „Oh nein, das hatte ich schon ganz vergessen. Ich habe dir doch nicht wehgetan, oder?“


  Augenzwinkernd entgegnete er: „Du machst mich fertig, aber nicht so, wie du meinst. Mir geht’s bestens.“


  „Ehrlich?“


  Wenigstens in dieser Hinsicht konnte er wirklich ehrlich sein. „Ja.“


  „Wirst du mir sagen, wenn es wehtut?“


  Er lachte. „Es tut weh, aber …“


  „… nicht so, wie du meinst“, beendete sie den Satz für ihn und stimmte in sein Lachen ein.


  Dann wurde ihr Lächeln sinnlich, und fasziniert beobachtete Mitch, wie sie aufstand und die dünnen Träger ihres Kleids von ihren Schultern streifte. Ihr Kleid fiel zu Boden, sodass sie nackt bis auf ein schimmerndes Seidenhöschen vor ihm stand.


  Ihre Schönheit war betörend, und Mitch streckte die Hand nach ihr aus. Er musste unbedingt ihre nackte Haut berühren, ihre vollkommen geformten Brüste. Er musste Becca in den Armen halten, ihren Körper an seinem spüren.


  Sie berührte ihn ebenfalls, mit ihren Händen, mit ihrem Mund. Sacht fuhr sie mit den Fingerspitzen an seinen Armen hinauf, über seine breiten Schultern und von dort hinunter zu seiner muskulösen nackten Brust. Bei seinen geprellten Rippen war sie besonders vorsichtig. Ihre Liebkosungen brachten ihn beinah um den Verstand.


  Wie konnte etwas, das sich so gut anfühlte, so falsch sein?


  Denn es war falsch. Trotz all ihrer Beteuerungen wusste er, dass es falsch war, mit ihr zu schlafen, ohne ihr vorher die Wahrheit zu sagen. Besser gesagt, ohne ihr zu gestehen, dass er gar nicht wusste, was die Wahrheit eigentlich war. Wer war er? Diese Frage vermochte er nicht zu beantworten. Becca hielt ihn für einen guten Menschen. Dummerweise vermutete er, dass er genau das nicht war. Eher das Gegenteil.


  Mitch hatte allen Grund, zu glauben, dass er in der Vergangenheit schreckliche Dinge getan hatte. Und nun gab er schon wieder der Versuchung nach.


  Nur dass es sich keineswegs falsch anfühlte, wenn Becca ihn küsste. Wenn sie ihn küsste, wenn sie ihn berührte, kam ihm das wie das Natürlichste auf der Welt vor.


  Und verdammt, er wollte mehr!


  Er zog sie aufs Bett herunter und erforschte mit sinnlicher Ungeduld ihren Körper. Sein Verlangen danach, eins mit ihr zu werden und endlich in sie einzudringen, wurde schier unerträglich. Er lag zwischen ihren Beinen und spürte ihre Hitze, als sie sich ihm entgegenbog und sich an seiner Erektion rieb. Heftige Begierde packte ihn und machte ihn benommen.


  Becca griff nach unten, um seinen Gürtel zu öffnen und dann seine Hose. Mitch fühlte ihre Finger an seiner erhitzten Haut. Es war ein berauschendes, überwältigendes Gefühl.


  Diese Frau war nicht auf der Suche nach einer Beziehung für die Ewigkeit. Sie erwartete, dass dieses lodernde Feuer zwischen ihnen heiß und hell brannte, um schließlich zu erlöschen. Sie machte sich keine falschen Vorstellungen darüber, auf was diese Affäre hinauslief. Wenn es vorbei war und er ging, würde sie nicht enttäuscht sein. Sie war nicht in ihn verliebt, zumindest nicht richtig. Sie glaubte nicht an wahre Liebe.


  Becca zerrte an seiner Hose. Mitch rollte von ihr herunter, um ihr beim Ausziehen der Hose zu helfen. Gemeinsam zogen sie ihm auch die Stiefel aus und ihr Höschen. Und dann waren sie beide nackt. Mitch zog sie auf sich, und sie küssten sich, wild, ungestüm, leidenschaftlich. Ihre Zungen begannen einen erotischen Tanz, der süßes Verlangen weckte und nur ein Ziel kannte. Mitch fühlte Beccas feuchte, heiße Mitte an seiner pochenden Männlichkeit. Ein klein wenig nur musste er die Hüften noch bewegen, um …


  Aber als er sich bewegte, wich sie zurück. „Hey“, lächelte sie. „Warte! Was ist mit Verhütung und Safer Sex? In meiner Handtasche sind Kondome. Rühr dich nicht von der Stelle, ja?“


  Mitch war perplex. Er hätte sich ohnehin nicht rühren können, selbst wenn er gewollt hätte. Ein Kondom – daran hatte er überhaupt nicht gedacht. Er war bereit gewesen, völlig ungeschützt mit Becca zu schlafen. Wenn sie ihn nicht noch rechtzeitig gestoppt hätte …


  Sie nahm ein Folienpäckchen aus ihrer Handtasche, kam damit zurück zum Bett und riss es auf.


  „Tut mir leid“, sagte er und stützte sich auf die Ellbogen. Seine Stimme war heiser. „Bei mir ist es schon eine Weile her, deshalb habe ich nicht nachgedacht.“


  „Ich hoffe, es macht dir nichts aus, eines zu tragen“, meinte sie und kniete sich neben ihn. „Denn ich fürchte, das ist nicht verhandelbar.“


  „Nein.“ Er zog sie an sich, denn er konnte dem Bedürfnis nicht widerstehen, ihre seidige warme Haut zu streicheln. „Es stört mich nie, wenn ich dazu gezwungen werde, etwas Intelligentes zu tun. Ehrlich gesagt weiß ich nicht, weshalb ich …“


  Sie grinste belustigt. „Tja, da es von Anfang an meine Absicht war, dich völlig aus dem Konzept zu bringen, kann ich mich wohl nicht beklagen, wenn es tatsächlich funktioniert.“


  „Mich aus dem Konzept bringen?“ Er spürte ihre glatten, straffen Schenkel und liebkoste ihre vollen Brüste. Dann küsste er sie provozierend. Sie stöhnte, und im Nu loderten die Flammen der Begierde von Neuem auf. „Ich bin jedenfalls froh, dass du ein Kondom dabei hast“, murmelte er.


  Sie reichte es ihm. „Ich habe immer welche dabei“, flüsterte sie, „nur für den Fall, dass Brad Pitt in der Stadt auftaucht.“


  Mitch schaute überrascht auf, und Becca lachte. „Ich wollte nur wissen, ob du nach wie vor konzentriert bist“, sagte sie. „Wenn du die Wahrheit wissen willst – ich habe die Packung gekauft, weil ich es trotz meiner guten Vorsätze und deines Neins weiter auf dich abgesehen hatte.“


  Sie hatte diese Worte leichthin gesprochen, doch er berührte zärtlich ihr Gesicht. In seinen Augen lag unter dem Feuer der Begierde nun ein sanfter Ausdruck. „Ich habe dich nicht zurückgewiesen, weil ich dich nicht wollte. Das weißt du hoffentlich, oder?“


  Sie wusste es jetzt, und sie war sehr froh, dass sie nicht aufgegeben hatte.


  Sie küsste ihn, schmeckte seinen Hunger nach ihr, fühlte in der Art, wie er sie in den Armen hielt, die Intensität seines Verlangens.


  Becca griff nach unten – denn er brauchte zu lange – und half ihm beim Überstreifen des Kondoms. Dann setzte sie sich rittlings auf ihn und beugte sich zu ihm herunter, um ihn zu küssen. Dabei spürte sie seine pralle Männlichkeit sündig heiß an ihrem Bauch.


  In fieberhafter Eile glitten seine Hände über ihren Körper, als könnte er nie genug von ihr bekommen.


  Es war unglaublich erregend, wie er sie ansah – als sei sie die aufregendste Frau der Welt für ihn. Und er berührte und streichelte sie mit einer sinnlichen Ehrfurcht, als sei sie eine Göttin oder ein Engel …


  „Becca“, flüsterte er. Sie liebte es, wie er mit samtweicher Stimme ihren Namen aussprach. Geschickt rieb er ihre empfindliche Knospe, sacht zuerst, dann fester. „Bitte, darf ich …“


  Sie hätte allem zugestimmt, hätte ihm in diesem Augenblick alles versprochen. „Ja.“


  Also hob er sie an und drehte sich mit ihr zusammen um, sodass er nun oben war und zwischen ihren geöffneten Schenkeln lag. Sie hob ihm das Becken entgegen. Der Ausdruck in Mitchs Augen spiegelte die Intensität seiner Leidenschaft wider, als er tief in sie eindrang.


  Er unterbrach den Blickkontakt auch dann nicht, als er anfing, sich in einem langsamen Rhythmus zu bewegen. Die Vereinigung war so vollkommen, dass ihr das Herz bis zum Hals klopfte. Wie war das möglich? Das hier hatte nichts Außergewöhnliches sein sollen. Mit dem Gefühl, ihre Seele werde nach außen gestülpt, hatte sie nicht gerechnet. Nicht einmal im Traum hatte sie erwartet, dass dieser Mann mit seinen Küssen ihre längst begrabenen Hoffnungen und Sehnsüchte nach ewiger Liebe wiedererwecken würde.


  Das war verrückt! Es ging doch nur um Sex! Das war großartiger Sex, schön, aber eben nur Sex.


  Doch als Becca diesem Mann, der auf wundervolle, leidenschaftliche Weise mit ihr schlief, in die Augen schaute, erschrak sie. Denn plötzlich sah sie Möglichkeiten, mit denen sie nie und nimmer gerechnet hatte. Sie sah ihre Zukunft vor sich, und zum ersten Mal sah sie sich auf dieser Reise nicht mehr allein.


  Sie lachte laut. Solche Gedanken waren vollkommen verrückt.


  Aber als Mitch sie anlächelte und sie die kleinen Fältchen in seinen Augenwinkeln sah, wurde ihr klar, dass sie in echten Schwierigkeiten steckte.


  Mitch wusste aus irgendeinem Grund exakt, wie er sich bewegen musste, um ihr höchste Lust zu verschaffen – mit langsamen, tiefen Stößen. Sie konnte nicht genug von ihm bekommen.


  Gemeinsam trieben sie dahin auf einem Meer der Sinnlichkeit, eng umschlungen wie Tänzer. Und als sich auf dem Höhepunkt alles in Becca zusammenzog, jeder Muskel, jede Faser ihres Körpers, war es zugleich, als ginge ihre Seele in Flammen auf.


  Sie überließ sich seinen stürmischen Küssen, wie sie ihm ihr Herz überlassen hatte. Sie gehörte ganz ihm.


  9. KAPITEL


  Mitch konnte die Angst riechen.


  Der Geruch hing scharf und deutlich in der Luft des kleinen Zimmers. Er war seit Stunden zusammen mit den anderen darin gefangen. Sie waren vierundzwanzig, hauptsächlich Frauen und junge Mädchen. Manche weinten ununterbrochen. Hörte die eine auf, fing eine andere an.


  Mitch war benommen.


  Der Mann in der Kleidung eines Geistlichen lag dort auf dem Boden, wo er gefallen war. Die Hälfte seines Kopfes war weggeschossen, die Arme waren ausgestreckt, als griffe er nach etwas, überrascht vom eigenen Tod.


  Er war bei dem Versuch, über die Freilassung der Frauen und Kinder zu verhandeln, erschossen worden. Denn die Terroristen verhandelten nicht. Das wussten sie alle inzwischen.


  Deshalb wartete Mitch. Er saß mit dem Rücken an die hintere Wand gelehnt, wartete und versuchte, nicht zu zittern. Er starrte an die Wände und an die Decke, überallhin, nur nicht auf die dunkle Blutlache auf dem Fußboden.


  Aber dann wurde die Tür geöffnet, und alles ging viel zu schnell. Ein Schwarzer unter den Geiseln, ein Amerikaner, sprang auf und stürzte sich auf die Männer mit den Waffen. Als Mitch ebenfalls aufsprang, fielen bereits Schüsse. Der Amerikaner taumelte rückwärts. Doch es war ihm tatsächlich gelungen, einem der Terroristen die Maschinenpistole zu entwinden.


  Weitere Schüsse fielen. Der Amerikaner stürzte, die Waffe schlitterte über den Boden.


  Direkt auf Mitch zu.


  Er dachte nicht nach, sondern reagierte instinktiv. Er schnappte sich die Waffe, und sein Finger lag schon auf dem Abzug, noch ehe er zielte. Der Rückstoß riss den Lauf der Pistole hoch, als er auf die Terroristen zielte und feuerte. Ihr Blut spritzte auf die Wände und den Türrahmen.


  Irgendwer schrie und stieß wilde Laute der Wut aus, jedoch nicht laut genug, um die Schüsse aus der Maschinenpistole zu übertönen.


  Dann war es vorbei. Der Mann vor ihm auf dem Fußboden war zweifellos tot. Mitch hatte ihn erschossen. Er ließ die Maschinenpistole sinken und merkte erst in diesem Moment, dass er derjenige war, der geschrien hatte.


  Der Amerikaner blutete stark, doch er schnappte sich eine der anderen Maschinenpistolen und trat die Tür zu.


  „Gut gemacht“, sagte er, wobei sich Blutbläschen auf seinen Lippen bildeten. „Du hast sie alle zur Hölle geschickt, Mitch!“


  Mitch betrachtete die Leichen, die auf sein Konto gingen.


  Er hatte diese Männer getötet. Er hatte die Waffe auf sie gerichtet und das Leben dreier Menschen ausgelöscht. Sicher, sie waren vermutlich auf direktem Weg zur Hölle gefahren. Aber was hatte er damit seiner Seele angetan?


  Er drehte sich um, denn drüben auf der anderen Seite des Raumes stand der Tote in der Kleidung eines Geistlichen vom Boden auf. Die fehlende Hälfte seines Gesichts sah finster drein. Er hob die Hand und zeigte vorwurfsvoll auf Mitch. „Du sollst nicht töten“, rief er. „Du sollst nicht töten!“


  Er machte einen Schritt auf Mitch zu, dann noch einen. Erschrocken registrierte Mitch, dass der Mann einen Priesterkragen trug. Er war blutbefleckt.


  Und was vom Gesicht des Mann noch übrig war, hätte ebenso gut sein eigenes sein können.


  Mit klopfendem Herzen und schwer atmend richtete Mitch sich im Bett auf.


  Neben ihm rührte sich jemand. Becca. Es war Becca. Sie setzte sich ebenfalls auf und streichelte ihm zögernd den Rücken. „Ist alles in Ordnung mit dir?“


  Allmählich erkannte er das Hotelzimmer im ersten Licht der Morgendämmerung, das oben durch die schweren Vorhänge fiel.


  Mitch versuchte seine Atmung und seinen Puls unter Kontrolle zu bekommen. „Es war nur ein Albtraum“, brachte er mühsam heraus.


  „Ein ziemlich schlimmer, was? Möchtest du darüber reden?“


  Mit zitternden Fingern strich er sich die verschwitzten Haare aus der Stirn. „Nein“, sagte er. „Danke.“


  Sie legte den Arm um ihn und küsste zärtlich seine Schulter. Er drückte sie an sich, fest, und er küsste sie besitzergreifender, als er eigentlich dürfte. Aber er brauchte verzweifelt jemanden, an dem er sich festhalten konnte. Er brauchte sie.


  „Hm.“ Lächelnd fuhr sie ihm durch die Haare. Im Zimmer wurde es schnell heller. „Tut mir leid, dass du einen Albtraum hattest. Aber es tut mir nicht leid, dass du aufgewacht bist, besonders wenn du mich auf diese Weise küsst.“


  Sie war nackt. Beide waren sie nackt. Und als Mitch ihr in die Augen sah, stieg die lebhafte Erinnerung an die Leidenschaft der vergangenen Nacht in ihm auf.


  Er hatte mit dieser Frau geschlafen, und es war ein absolut unvergleichliches Erlebnis gewesen.


  Aber sie hatte die Wahrheit verdient. Sie sollte wissen, wer er war – oder wer er nicht war.


  Den Großteil der Nacht hatte er damit verbracht, an die Decke zu starren. Er war hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, ihr von seinem Gedächtnisverlust zu erzählen, und der tiefen Überzeugung, dass er genau das nicht tun durfte. Aus irgendeinem ihm unbekannten Grund war er davon überzeugt, dass er nichts über seine Identität preisgeben durfte – mal abgesehen davon, dass er selbst momentan nichts darüber wusste.


  Becca küsste ihn, zog ihn herunter auf die Kissen und verschränkte ihre Beine mit seinen. „Ich habe noch ein paar freie Tage“, murmelte sie. „Was hältst du davon, wenn wir uns das Essen vom Zimmerservice kommen lassen, keine Anrufe mehr durchstellen lassen und einfach bis Dienstagmorgen hierbleiben?“


  Zu gern hätte Mitch Ja gesagt. Zu gern hätte er den Lauf der Welt noch weitere zwei Tage angehalten. Warum eigentlich nicht? Soweit er wusste, war niemand außer ihm selbst auf der Suche nach ihm.


  Und wer wusste es schon? Vielleicht würde er sich hier in Beccas freundlichen Augen wiederfinden.


  Und wenn nicht, dann fiel ihm vielleicht wenigstens ein Weg ein, ihr von seinen Befürchtungen hinsichtlich seiner wahren Existenz zu erzählen.


  „Bis Dienstag hört sich gut an“, flüsterte er zwischen zwei Küssen. In Wahrheit klang es noch viel zu kurz, genau genommen ein ganzes Leben zu kurz. Aber auch das war etwas, was er ihr nicht zu gestehen wagte. Und eigentlich wollte er sich das auch selbst nicht eingestehen.


  Seine Küsse wurden leidenschaftlicher und ausdauernder, denn er wollte endlich aufhören zu denken. Er wollte nur noch sein und das Hier und Jetzt genießen.


  Mit Beccas Hilfe fiel es ihm auch nicht schwer.


  Der Anruf kam kurz nach Sonnenaufgang.


  Lucky hatte höchstens zwanzig Minuten geschlafen. Trotzdem war er sofort wach, als er den vertrauten New Yorker Akzent des Captains hörte.


  „Es ist weiteres Falschgeld von Shaw aufgetaucht“, verkündete Joe Cat ohne Einleitung. „Diesmal bei einem Herrenausstatter in Albuquerque. Zwei Scheine.“


  Lucky schaltete die Nachttischlampe in seinem Motelzimmer an. „Wir werden es überprüfen. Aber ich werde diesen Koffer im Schließfach des Busbahnhofs nicht unbeobachtet lassen. Ich hab so ein Gefühl, Cat. Mitch Shaw besaß diesen Koffer sehr lange. Sollte er noch am Leben sein, wird er kommen, um ihn zu holen. Bobby und Wes überwachen den Busbahnhof im Augenblick.“ Er fing an, seine Hose anzuziehen. „Aber ich kann mich in fünf Minuten Richtung Norden auf den Weg machen.“


  „Nein, bleib in Wyatt City“, befahl der Captain. „Crash und Blue sind bereits auf dem Weg nach Albuquerque.“ Er lachte bitter. „Ich wäre bei ihnen, aber angeblich fliegt der Admiral heute ein, deswegen kann ich nicht weg. Ich wollte dich nur darüber informieren, dass Shaw offenbar noch in der Gegend ist. Zumindest hält er sich noch im Bundesstaat auf.“


  Lucky zog die Hose wieder aus und setzte sich auf die Bettkante, das Telefon zwischen Kinn und Schulter geklemmt. „Es sei denn, er ist tot und jemand anderes gibt sein Geld aus.“


  „Ja, diese Möglichkeit müssen wir natürlich auch in Betracht ziehen“, stimmte Cat in ernstem Ton zu.


  „Aber was, wenn er nicht tot ist?“, gab Lucky zu bedenken. „Besteht nicht auch die Möglichkeit, dass er uns eine Nachricht zukommen lassen will, indem er dieses Falschgeld in Umlauf bringt?“ Sicher wusste Mitch, welche der Scheine Blüten waren und welche nicht.


  „Darauf wollte ich gerade zu sprechen kommen“, sagte Joe Cat. „Was, wenn Mitch Shaw das verschwundene Material ausfindig gemacht hat?“ Obwohl die Leitung abhörsicher sein sollte, achtete der Captain darauf, nicht das Wort „Plutonium“ zu verwenden. „Was, wenn er tief mit den Leuten zusammensteckt, die im Besitz des Materials sind, und sich nicht melden kann? Das Falschgeld zu benutzen ist möglicherweise seine Art, Rückendeckung von uns anzufordern.“


  „Nur haben wir mit einem Mann namens Jarell im Obdachlosenasyl gesprochen“, berichtete Lucky. „Er erinnerte sich an Mitch. Er wurde spätnachts gebracht, halb bewusstlos. Offenbar war er betrunken gestürzt und zusammengetreten worden. Jarell sah ihn nur in dieser Nacht und meinte, Mitch sei noch vor dem Frühstück verschwunden. Er sagt, soweit er weiß, sei Mitch allein gewesen. Er meint außerdem, Mitch habe eine Jacke zurückgelassen. Aber Jarell wollte sie uns nicht geben. Er wollte uns nicht einmal einen Blick darauf werfen lassen.“


  „Besorgt sie“, befahl der Captain.


  „Ich arbeite schon daran“, erklärte Lucky. „Aber in diesem Obdachlosenasyl ist ständig jemand. Wir müssen uns also etwas einfallen lassen. Mach dir nicht zu große Hoffnungen, Cat! Selbst wenn wir die Jacke bekommen, heißt das noch lange nicht, dass sie uns auf die richtige Spur bringt.“


  Joe Cat seufzte. „Ich kenne Shaw nicht besonders gut. Ist er ein Trinker? Nimmt er Drogen? War er vielleicht auf einer Sauftour?“


  „Ich habe ihn nie mehr als ein Bier trinken sehen“, sagte Lucky.


  „Das könnte ins Verhaltensmuster eines Problemtrinkers passen“, erwiderte der Captain. „Er hat es so lange unter Kontrolle, bis er es nicht mehr aushält. Und dann bleibt es nicht mehr bei einem Bier, sondern es werden ein Dutzend, und er taucht einfach irgendwo ab.“


  „Jarell meinte, er sei so voll gewesen, dass er sich nicht einmal an seinen eigenen Namen erinnern konnte.“ Lucky schüttelte den Kopf. Es war schwer vorstellbar, dass der stille Mitchell Shaw dermaßen die Kontrolle verlor.


  „Eine Frage beschäftigt mich schon die ganze Zeit, Lucky. Glaubst du, er hat … na ja, gewissermaßen zur dunklen Seite der Macht übergewechselt?“


  Lucky schloss die Augen. „Das weiß ich nicht, Obi-Wan“, antwortete er. „Das wird dem Admiral zwar nicht gefallen, aber ich fürchte, diese Möglichkeit können wir zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht ausschließen.“


  Das Telefon klingelte.


  Becca schlug die Augen auf und stellte fest, dass sie halb auf Mitch liegend eingeschlafen war. Eigentlich hätte es unbequem sein müssen, so einzuschlafen, ein Bein auf seinen Oberschenkeln, mit dem Kopf an seiner Schulter. Aber das war es nicht. Im Gegenteil, ihre Körper schmiegten sich perfekt aneinander.


  Mitch war schon wach und schenkte ihr ein sexy Gutenmorgenlächeln, als sie über ihn hinweg nach dem Telefon griff.


  Da sie nicht widerstehen konnte, hielt sie inne, um ihn zu küssen. Sie hoffte, dass der Anrufer es vielleicht aufgab. Aber das Telefon klingelte beharrlich weiter.


  „Ich wusste, ich hätte unten an der Rezeption darum bitten müssen, keine Anrufe durchzustellen“, maulte sie und nahm den Hörer ab. „Hallo?“ Sie lehnte sich in Mitchs Arme und zog dabei die Telefonschnur in die Länge.


  Becca fühlte sofort seine Erektion an ihrem Schenkel. Sacht ließ er seine Finger von ihren Schulterblättern bis hinunter zu ihrem Po und wieder hinaufgleiten.


  „Becca? Hier spricht Hazel. Tut mir leid, hab ich dich geweckt?“


  Becca seufzte, aber selbst die Gewissheit, dass ihre Sekretärin nicht angerufen hätte, wenn es auf der Ranch kein echtes Problem gäbe, konnte sie nicht von Mitchs sinnlichen Liebkosungen ablenken.


  „Es ist fast acht, deshalb dachte ich, du seist schon wach“, fuhr Hazel fort. „Ich würde dir ja anbieten, später anzurufen, wenn es nicht wirklich dringend wäre.“


  „Was gibt es denn für ein Problem?“ Becca hatte große Mühe, ruhig und beherrscht zu bleiben, da Mitch gerade ihre Brüste küsste und langsam an einer Knospe zu saugen begann. Sie unterdrückte ein Stöhnen. Mitch hob den Kopf und grinste frech.


  „Anscheinend haben wir es mit einem geheimnisvollen Kerl unter unseren Ranchhelfern zu tun“, erklärte Hazel.


  Mitch senkte den Kopf wieder und presste eine Reihe heißer kleiner Küsse auf ihren Bauch. An ihrem Nabel hielt er inne, um ihn mit seiner Zunge zu erkunden.


  „Du liebe Zeit!“, rief Becca. „Hazel, kann ich dich wirklich nicht zurückrufen? Spätestens in einer Stunde, ich verspreche es?“ Mitch küsste die Innenseite ihres Schenkels, und sie schloss die Augen. „Bitte?“


  „Becca, es geht um Casey Parker, diesen Mitch. Wusstest du, dass er verschwunden ist? Er hat Nummer zwölf vorgestern geräumt und wurde seither nicht mehr gesehen.“


  Becca lachte. Hazels großes Geheimnis war für sie keines. Becca wusste genau, wo Casey Parker sich befand – und was genau er in diesem Augenblick tat.


  Und, oh, ihr gefiel, was er tat. Trotzdem löste sie sich von ihm und bedeutete ihm, damit aufzuhören. Auf keinen Fall konnte sie telefonieren, während er solche Sachen mit ihr machte.


  Er grinste, und sie musste erneut lachen. „Hazel, verzeih mir – ich dachte, ich hätte es dir gegenüber erwähnt. Mitch hatte ein paar Dinge in Albuquerque zu erledigen. Er müsste am Dienstag wieder zurück auf der Ranch sein.“


  „Na, das wird interessant, wenn er wieder da ist“, sagte Hazel. „Besonders wenn der Mann, der vorhin im Büro war, auch wieder auftaucht. Denn dann haben wir es hier mit zwei Casey Parkers zu tun.“


  Becca schaute zu Mitch. Sein Blick verhieß ihr das Paradies auf Erden. Er hielt sich zurück und lag jetzt am Fußende des Bettes, wo er zärtlich ihren Fuß streichelte. Das genügte offenbar, um sie abzulenken, denn Hazels Worte ergaben überhaupt keinen Sinn. „Tut mir leid. Was hast du gesagt?“


  „Zwei Casey Parkers“, wiederholte Hazel. „Ziemlich bizarr, was? Ein zweiter Casey Parker ist auf der Ranch aufgetaucht und hat behauptet, du hättest ihn als Ranchhelfer eingestellt. Er erkundigte sich nach einem Päckchen, das angeblich hier im Büro auf ihn warten sollte. Er war ziemlich von den Socken, als ich ihm erklärte, unser Bedarf an Casey Parkers sei für diesen Monat gedeckt und dass ich schon dem ersten Casey Parker das Päckchen gegeben hätte. Er war wahnsinnig aufgebracht.“


  Becca setzte sich auf. „Ist er noch da?“, fragte sie. „Ruf den Sheriff an und …“


  „Er ist schon wieder weg. Brach eilig auf, nachdem er erfahren hatte, dass schon ein Casey Parker vor ihm hier gewesen ist. Jedenfalls habe ich keine Ahnung, was hier vor sich geht.“


  „Er ist ein Betrüger.“ Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, wusste Becca, dass sie keinen Sinn ergaben. Warum sollte jemand auf Lazy Eight auftauchen und sich als Casey Parker ausgeben?


  „Irgendwer ist ganz sicher ein Betrüger“, entgegnete Hazel. „Deshalb konnte dieser Anruf auch nicht warten. Becca, ich weiß, dass sich da zwischen dir und diesem Mitch etwas anbahnte. Versprichst du mir, vorsichtig zu sein, wenn du ihn heute wiedersiehst?“


  „Hazel …“


  „Denn Casey Parker Nummer zwei hatte einen Personalausweis“, fuhr Hazel fort. „Er war ein großer Mann mit grauem Bart und Bierbauch. Und das Foto auf dem Ausweis war definitiv seins.“


  Und Mitch hatte keinen Ausweis gehabt.


  Er saß am Fußende des Bettes und beobachtete sie.


  Er hatte nur ihren Teil des Telefongesprächs gehört. Trotzdem wusste er, dass sie über ihn sprach, und hatte seine erotischen Neckereien eingestellt.


  „Bist du dir sicher?“, flüsterte Becca. Sie zog die Decke hoch, um ihre Nacktheit zu verhüllen. Mitch wandte sich müde ab, beinah schuldbewusst. Als wüsste er ganz genau, was Hazel ihr erzählte.


  „Schätzchen, ich habe in Chimayo im Büro des Sheriffs gearbeitet. Ich kann beurteilen, ob ein Ausweis echt ist oder nicht. Und dieser war nicht gefälscht. Die haben dieses Hologramm, das verhindern soll, dass irgendwer an dem Ausweis herummanipuliert.“ Hazel seufzte. „Du hattest tatsächlich vor, ihn wiederzusehen, stimmt’s? Tut mir echt leid wegen dieser Geschichte.“


  „Danke für den Anruf“, brachte Becca noch mühsam heraus, bevor sie auflegte.


  Mitch sah sie nicht an. Er saß einfach nur auf dem Bett und betrachtete die am Boden liegenden Kleidungsstücke, die sie dort letzte Nacht hatten fallen lassen.


  „Und? Willst du mir vielleicht erzählen, wer du wirklich bist?“ Sie hatte hart klingen wollen, doch ihre Stimme bebte leicht, was die Wirkung völlig zunichtemachte. „Da du ja nun ganz offensichtlich nicht Casey Parker bist.“


  Erst jetzt hob er den Blick, in dem sie Reue las und … Scham?


  Becca fühlte sich den Tränen nahe. Ja, er hatte auch allen Grund, sich zu schämen!


  „Vielleicht sollte ich mich lieber anziehen“, sagte er und griff nach seinen Sachen.


  Becca stieg aus dem Bett, wobei sie die Decke um sich schlang, und riss ihm seine Hose aus der Hand. „Oh nein, das wirst du nicht! Du gehst nicht, bevor du mir wenigstens irgendeine Erklärung gegeben hast.“


  Mit zitternden Händen zog Mitch seine Boxershorts an. Hatte er wirklich geglaubt, er könnte diese Frau haben, ohne im Gegenzug etwas von sich preiszugeben? Hatte er wirklich geglaubt, er könnte sich hier mit Becca verstecken, vor der realen Welt? Vor der Wahrheit?


  Doch nun hatte die Realität sie eingeholt, und plötzlich wusste Becca mehr über ihn als er über sich. Was und woher, spielte dabei gar keine Rolle. Er hätte wissen müssen, dass das passieren würde. Und er hätte ihr das ersparen müssen.


  Das wäre ihm auch gelungen, wenn er sich von ihr ferngehalten hätte. Er hätte die Kraft besitzen müssen, dieser magnetischen Anziehung zu widerstehen, diesem unfassbaren Verlangen nach ihr. Stattdessen war er schwach geworden und hatte sich genommen, was er brauchte. Und nun hatte er sie verletzt. Sehr.


  Selbstsüchtig. Er war ein selbstsüchtiger Mistkerl.


  Innerhalb eines einzigen Augenblicks war der ganze Zauber der vergangenen Nacht verschwunden, als hätte er nie existiert. Sie hatten etwas Wundervolles miteinander erlebt, und er hätte es gern festgehalten. Etwas Zerbrechliches und Vollkommenes, das nun zerstört zu seinen Füßen lag. Und schuld daran war er, weil er so leichtfertig gewesen war.


  „Der echte Casey Parker ist auf der Ranch aufgetaucht“, sagte Becca. Ihre Stimme klang unglaublich gekränkt, verraten. „Du musst gewusst haben, dass das passieren würde.“


  „Nein, ich wusste es nicht“, erwiderte er mit mehr Nachdruck, als er eigentlich beabsichtigt hatte. Er stand auf und strich sich die Haare aus dem Gesicht. Er fühlte sich elend. Wie unfassbar selbstsüchtig er doch gewesen war!


  „Nein?“ Sie hob ebenfalls die Stimme. „Verdammt, ich weiß, dass du nicht blöd bist. Du musst gewusst haben, dass Casey früher oder später auftauchen würde.“


  Er war nicht Casey Parker. Das vermutete er schon seit einer ganzen Weile. Der Name hatte kein bisschen vertraut geklungen. Trotzdem hatte er es irgendwie doch gehofft.


  Und wie er es gehofft hatte. Aber Hoffnung allein reichte nicht. Nicht mehr.


  Und was jetzt?


  Obwohl er ihr den Rücken zugekehrt hatte, konnte er sie in dem großen Spiegel über der Frisierkommode sehen. Sie sah ihn mit einem solch schmerzlichen Gesichtsausdruck an, so vorwurfsvoll.


  Aber er konnte ihr die Wahrheit immer noch nicht sagen. Er durfte niemandem verraten, warum er hier in New Mexico war. Weshalb es niemand wissen durfte, daran konnte er sich nicht erinnern. Doch in ihm war diese tiefe Überzeugung, dass er mit keinem Menschen darüber sprechen durfte. Allerdings konnte er Becca auch nicht einfach glauben lassen, er hätte sie absichtlich getäuscht. Das hatte sie nicht verdient.


  Von Schuld gebeugt stand er da und überlegte, was um alles in der Welt er nun tun sollte.


  „Weißt du“, begann sie mit ebenfalls zitternder Stimme, „ich hätte dich auch so eingestellt. Wenn du mir gegenüber ehrlich gewesen wärst und mir gesagt hättest, wer du wirklich bist, hätte ich dich trotzdem genommen. Ich begreife nicht, warum du mich anlügen musstest.“


  Was konnte er ihr sagen? „Vielleicht sollte ich lieber gehen. Ich kann dir nicht sagen, was du hören möchtest.“


  Sie schien kaum glauben zu können, was sie da hörte. „Du kannst mir deinen Namen nicht verraten?“


  Er drehte sich zu ihr um und erkannte, dass sie weinte. Mit brüsker, beinah grober Geste wischte sie die Tränen fort, während sie gleichzeitig die Decke festhielt.


  „Nenn mich meinetwegen altmodisch“, sagte sie in scharfem Ton, „aber ich weiß gern wenigstens den Namen des Mannes, mit dem ich geschlafen habe.“


  Sein Name. Mitch betrachtete sein eigenes Gesicht im Spiegel.


  Noch immer war er auch sich selbst ein Fremder, mit einem markanten Gesicht, die Haare vom Schlaf zerwühlt, einen bitteren Ausdruck in den Augen. Er sah tatsächlich aus wie ein Mann, der eine Frau ins Bett bekam und sie am nächsten Morgen einfach verließ, ohne die geringste Rücksicht auf ihre Gefühle zu nehmen.


  Er sah in diese Augen und flehte im Stillen wenigstens um einen Funken Erinnerung, irgendetwas, einen Namen vielleicht, ein Bruchstück der Wahrheit, das er Becca anvertrauen konnte.


  Mitch.


  Mission Man.


  „Verrate mir wenigstens deinen Namen“, flüsterte Becca.


  Er erinnerte sich daran, wie Jarell ihn genannt hatte. Wut und Frustration stiegen in ihm auf.


  Mission Man.


  „Ich kenne meinen verdammten Namen nicht!“, platzte er heraus und versetzte seinem Spiegelbild einen Fausthieb.


  Der Spiegel zerbrach und mit ihm das Bild. Mitch schlug noch einmal zu, sodass der Spiegel völlig zersplitterte. Das Glas schnitt ihm in die Hand.


  Becca erschrak über den Ausbruch dieses plötzlich fremden Mannes mit den weit aufgerissenen Augen, dem das Blut von den Fingerspitzen auf den Teppich tropfte.


  „Ich habe keine Ahnung, wer ich verdammt noch mal bin!“, rief er heiser. „Vor knapp zwei Wochen bin ich in einem Obdachlosenasyl aufgewacht. Bei mir hatte ich fünftausend Dollar, eine Pistole und eine Wegbeschreibung zur Lazy Eight Ranch mit deinem Namen darauf. Ich konnte mich an nichts Wesentliches mehr erinnern, nicht einmal an meinen eigenen Namen! Du meinst, ich bin nicht Casey Parker? Weißt du was? Das sind auch für mich Neuigkeiten!“


  Becca hielt die Decke fest umklammert und beobachtete ihn misstrauisch. Sie sah aus, als sei sie bereit zur Flucht, falls er ihr zu nahekommen sollte. Konnte das, was er da von sich gegeben hatte, die Wahrheit sein? Litt er tatsächlich an einer Art Amnesie? Es klang verblüffend. Dennoch …


  Er stand da, zitternd wie ein verwundetes Tier, mit Tränen in den Augen. Er brachte es nicht fertig, sie anzusehen. „Gib mir meine Hose, dann verschwinde ich.“


  „Wohin?“, fragte sie leise und mit pochendem Herzen. Sie war schrecklich wütend auf ihn gewesen. Aber was, wenn er die Wahrheit sagte?


  Er sah sie an. Sein Blick verriet, dass er nicht verstand.


  „Wohin wirst du gehen?“


  Er schüttelte den Kopf, zu aufgebracht, um ihr auch nur zu antworten. Eine Träne lief ihm die Wange hinunter, und er wischte sie fort. Nein, das kann nicht alles gespielt sein, dachte Becca. Mitch war genauso aufgewühlt wie sie. Aber das hieß auch, dass er unbedingt Hilfe brauchte.


  Und wenn nicht … Als er auf der Ranch auftauchte, hatte er eine Kopfverletzung gehabt. Inzwischen war sie schon wieder größtenteils verheilt. Doch konnte diese Verletzung durchaus dazu geführt haben, dass er sein Gedächtnis verlor, oder?


  Becca versuchte sich vorzustellen, wie das wohl war, wie beängstigend und schrecklich. Wie einsam und verlassen man sich in einer solchen Situation fühlen musste.


  Wie dem auch sei: Sie musste ihn zu einem Arzt bringen. Sie musste ihn davon überzeugen, mit ihr zum Krankenhaus zu fahren.


  „Wenn du nirgendwohin kannst, macht es doch gar keinen Sinn, einfach zu gehen“, argumentierte sie mit ruhiger Stimme, als spreche sie mit einem verängstigten Pferd. Ihr war klar, dass sie ihn zuallererst beruhigen musste. Danach musste sie herausfinden, ob er immer noch im Besitz der Waffe war, von der er ihr erzählt hatte. Pistolen und Aufgewühltheit passten nicht gut zusammen.


  Sie ging zu ihm und streckte die Hand nach ihm aus. „Komm mit ins Badezimmer, damit ich mir mal deine Hand ansehen kann. Sie blutet.“


  Mitch schaute an sich herunter, als bemerke er die Verletzung erst in diesem Moment. Er richtete den Blick auf den Spiegel, dann sah er sie an. „Es tut mir leid, Becca.“


  „Komm“, forderte sie ihn auf. „Lass uns wenigstens sichergehen, dass die Wunde nicht genäht werden muss. Danach können wir gemeinsam überlegen, was wir nun machen.“


  „Ich sollte verschwinden. Ich lasse dir Geld für den Spiegel da …“


  „Nein. Ich will, dass du bleibst.“


  Er wollte widersprechen, doch sie ließ ihn nicht zu Wort kommen.


  „Bleib“, wiederholte sie. „Ich finde, wenigstens das bist du mir schuldig.“


  Mitch nickte. Für eine potenziell verrückte Person war sein Blick bemerkenswert fest. „Glaubst du mir?“


  Sie wandte sich ab und führte ihn ins Badezimmer. „Ich arbeite noch daran.“


  10. KAPITEL


  Becca hatte sich angezogen. Jeans und T-Shirt. Sie setzte sich Mitch gegenüber, zog die Beine an sich und betrachtete ihn.


  Mitch trug inzwischen auch wieder seine Hose, doch genau wie Becca war er barfuß. Das Hemd, das er gestern Abend getragen und das sie ihm ausgezogen hatte, war offen. Er schaute auf seine bandagierte Hand und gab sein Bestes, um Beccas Fragen zu beantworten.


  Davon, dass er in dem Obdachlosenasyl aufgewacht war, hatte er ihr schon erzählt. Auch von dem alten Mann, der ihm den Namen „Mission Man“ gegeben hatte und davon, dass ihm der Name „Mitch“ irgendwie richtig und zugleich falsch vorgekommen war. Er erzählte ihr von seiner Verwirrung und dem Schock beim Anblick des fremden Gesichts im Spiegel. Er versuchte in Worte zu fassen, was für ein Gefühl es war, sich an nichts außer ein paar belanglose Dinge aus der eigenen Vergangenheit zu erinnern. Und er entschuldigte sich erneut dafür, sie getäuscht zu haben.


  Schließlich räusperte Becca sich. „Du erwähntest eine Pistole.“


  Er sah sie an und versuchte nicht mehr daran zu denken, wie sie nackt auf dem Bett gelegen hatte. Es war verrückt. Sie hatten zweimal miteinander geschlafen, letzte Nacht und früh am Morgen, und noch immer verzehrte er sich nach ihrer Berührung. Er wollte immer noch mehr.


  Nur würde es vermutlich nie wieder dazu kommen.


  Jetzt räusperte er sich. „Stimmt. Eine kleine Handfeuerwaffe, Kaliber zweiundzwanzig. Sie befand sich in meinem Stiefel, zusammen mit dem Bargeld und dem Faxpapier, auf dem die Wegbeschreibung zur Ranch stand.“


  „Wo ist die Waffe jetzt?“


  „Auf der Ranch, in meinem Spind. Mir war nicht wohl dabei, sie ständig bei mir zu tragen. Mal abgesehen davon, dass es vermutlich nicht legal ist.“


  Becca nickte und versuchte, nicht allzu erleichtert auszusehen.


  Mitch konnte sich ein schiefes Grinsen nicht verkneifen. „Es hätte dich ziemlich nervös gemacht, was? Die Vorstellung, dass ich mit einer Waffe herumlaufe?“


  Sie schaute unwillkürlich zum zerbrochenen Spiegel und antwortete ehrlich: „Tut mir leid, aber du hast recht.“


  „Dafür musst du dich nicht entschuldigen. Wenn es andersherum wäre …“


  „Wenn es andersherum wäre, hätte ich mich längst freiwillig in ein Krankenhaus begeben.“


  Mitch lehnte sich zurück. „Das kann ich nicht.“


  „Natürlich kannst du das.“ Sie beugte sich vor. „Ich werde mitkommen und bei dir bleiben. Die Ärzte werden …“


  „Die werden die Polizei benachrichtigen“, beendete er den Satz für sie. „Das ist ihre Pflicht. Ich wurde angeschossen, Becca. Das müssen sie melden.“ Er zögerte. Himmel, warum sollte er es ihr nicht erzählen? Er hatte ohnehin schon zu viel von sich preisgegeben, da kam es darauf auch nicht mehr an. „Die Wahrheit ist, dass ich höchstwahrscheinlich jemand bin, den du lieber nicht kennen würdest. Ich hatte diese Träume …“ Ihr davon detailliert zu berichten wäre zu viel des Guten. Die grässlichen Bilder hatten ihn verfolgt. Er wollte ihr ersparen, dass sie ebenfalls von ihnen heimgesucht wurde. „Es waren gewalttätige Träume. Sehr gewalttätig.“


  „Was heißt das schon. Ich hatte auch mal schreckliche Träume und …“


  „Nein. Diese Bilder – es sind Dinge, die ich gesehen habe. Zumindest einige davon. Außerdem habe ich noch geträumt vom …“


  Er mied ihren Blick. „Vom Gefängnis. Ich habe gesessen, Becca. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich so detailliert davon geträumt hätte, wenn ich nicht tatsächlich im Gefängnis gewesen wäre.“


  Sie schwieg.


  „Ich fürchte, wenn ich tief genug grabe und mich an meine Vergangenheit erinnere, werde ich feststellen, dass ich kein allzu guter Mensch gewesen bin.“ Er sprach mit leiser Stimme. „Also lass uns zur Ranch zurückkehren. Mit etwas Glück werde ich Casey Parker dort treffen. Dann kann ich ihm das Päckchen geben und ihn fragen, was sein Fax in meinem Stiefel zu suchen hatte. Durch ihn finde ich vielleicht ein paar Antworten. Anschließend werde ich meine Sachen packen, und du wirst mich für immer los sein.“


  Becca zog die Knie an die Brust und schlang die Arme darum.


  „Ich kann auch jetzt gehen“, fuhr er fort, „wenn es dir lieber ist. Irgendwie werde ich schon zur Ranch kommen. Ich werde dafür sorgen, dass ich bis zu deiner Rückkehr am Dienstag verschwunden bin.“


  Er konnte innerhalb von Minuten dieses Zimmer verlassen, und Becca würde ihn nie wiedersehen. Wie kam er nur auf die Idee, dass sie das wollte?


  Tränen brannten in ihren Augen, und sie kämpfte wütend dagegen an. Sie stand auf, weil sie keine Minute länger stillsitzen konnte. Vielleicht wäre es einfacher gewesen, wenn der Raum größer gewesen wäre. Aber insgeheim wusste sie, dass die Anziehung auch dann nicht nachgelassen hätte, wenn sie sich in einem riesigen Stadion befunden hätten.


  „Warum hast du mir das alles nicht schon gestern Abend erzählt?“, wollte sie wissen und trat ans Fenster. „Auf dieser Veranstaltung haben wir uns stundenlang unterhalten. Da hattest du doch Gelegenheit genug dazu, das Thema anzuschneiden.“


  Sie drehte sich wieder zu ihm um. „Du hättest zum Beispiel einfach sagen können: Da du gerade von deiner Kindheit in New York sprichst, Becca – tja, ich kann mich nämlich an meine überhaupt nicht erinnern. Bis ich auf deiner Ranch aufgetaucht bin und du mich Casey Parker nanntest, kannte ich nicht einmal meinen Namen …“


  Auch seine Augen waren gerötet. „Hättest du mir geglaubt, wenn ich dir eine solche Geschichte gestern erzählt hätte?“


  „Ich weiß nicht. Vielleicht. Schließlich glaube ich dir jetzt auch.“


  „Hm, tust du das?“


  Sie stieß die Luft aus, und es klang fast wie ein Lachen. „Keine Ahnung. Vielleicht ja, vielleicht nein. Ich denke: Wie bitte, Amnesie? Aber es klingt so verrückt, dass es einfach wahr sein muss.“ Ihr fiel kein Grund ein, weshalb er sich diese sonderbare Geschichte ausgedacht haben sollte. Damit bekam man keine Frau ins Bett. Mal ganz zu schweigen davon, dass er das ja schon geschafft hatte.


  Die Wahrheit lautete schlicht: Sie glaubte ihm. Sie vertraute ihm auf eine Weise, die jenseits jeder Vernunft lag. Auch wenn er von sich selbst glaubte, im Gefängnis gesessen zu haben und ein Krimineller zu sein, hatte sie tiefstes Vertrauen zu ihm. Möglicherweise lag es nur am Sex. Vielleicht blockierten ihre Hormone ihren Verstand. Wenn Liebe blind machte, welche Wirkung konnte pure Lust dann auf die übrigen Sinne haben?


  Doch wenn sie in seine Augen schaute, glaubte sie Mitch, ob sie es nun wollte oder nicht.


  Möglicherweise war er ein Krimineller oder gar ernsthaft psychisch krank. Vielleicht würde sie sich fürchterlich die Finger verbrennen. Aber ihr blieb gar nichts anderes übrig, als diese Sache gemeinsam mit ihm durchzustehen. Sie würde mit ihm zusammen die Fakten finden. Vielleicht würde sie dann dumm dastehen, wenn sie Licht ins Dunkel seiner Vergangenheit gebracht hatten. Aber immerhin hätte sie dann Gewissheit. Und das war besser, als in dieser Situation einfach auseinanderzugehen.


  Becca drehte sich wieder zum Fenster um und fühlte Ruhe in sich aufsteigen durch ihre Entscheidung. Der Wunsch, zu weinen, ließ nach. „Ich werde Hazel anrufen und sie bitten, mich anzupiepen, falls Casey Parker wieder auf der Ranch auftaucht. Ich werde sie anweisen, ihm irgendwie Geld anzubieten, wenn er bis zu unserer Rückkehr bleibt.“


  „Er hat die Ranch verlassen?“


  Sie sah zum makellos blauen Himmel hinauf und wunderte sich über sein plötzliches Interesse. „Hazel meint, er sei gleich wieder verschwunden. Offenbar war er aufgebracht darüber, dass schon ein anderer Casey Parker auf der Ranch gewesen ist.“ Sie drehte sich erneut zu ihm um, überzeugt, dass sie schrecklich aussah. Aber sie war froh, dass sie zumindest nicht weinte. „Ich glaube, wir sollten nach Wyatt City fahren und uns dieses Obdachlosenasyl mal anschauen. Wir könnten versuchen, mit den Männern zu reden, die dich dorthin gebracht haben.“


  Mitch sah emotional genauso erschöpft aus, wie sie sich fühlte. „Wir?“


  „Ja“, sagte Becca. Sie verschränkte die Arme, zum Zeichen dafür, dass es ihr ernst damit war. „Es sei denn, du hast gelogen und die vergangene Nacht war tatsächlich nur ein One-Night-Stand.“


  Er schüttelte fassungslos den Kopf. „Becca, hast du mir überhaupt nicht zugehört? Ich bin wahrscheinlich ein übler Bursche. Du musst dich von mir fernhalten.“


  „Kann schon sein“, sagte sie. „Aber was ist, wenn ich das nicht will?“


  Wyatt City war genauso staubig und heruntergekommen, wie Mitch es in Erinnerung hatte.


  Allerdings erinnerte er sich ohnehin nur an die Stadt von dem Moment, als er das First-Church-Obdachlosenasyl verlassen hatte, bis zur Abfahrt mit dem Bus nach Santa Fe.


  Es war eine dieser Städte mit einer Hauptstraße, die nie modernisiert worden war. Die Gebäude stammten aus den späten Fünfzigern, frühen Sechzigern. Ihre Fassaden bröckelten, die Häuser verfielen. Wyatt City war auf dem besten Weg, zu einer Geisterstadt zu werden.


  Das alte Kino war mit Brettern vernagelt, genau wie die Woolworth-Filiale. Beide sahen aus, als hätten sie schon vor zehn oder zwanzig Jahren dichtgemacht, ohne dass die Gebäude je wieder vermietet worden wären. Ein Schnapsladen dagegen schien ebenso gut zu laufen wie eine Pornovideothek und eine Bar.


  „Hast du mal die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass du hier gewohnt hast?“ Becca sprach zum ersten Mal seit Stunden wieder. Zumindest kam es Mitch so vor. Sie bog rechts ein in die Chiselm Street, in der eine Reihe von Lehmziegelgebäuden aus der Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg in kleine Geschäfte umgewandelt worden waren. Es gab eine Handleserin, eine Chiropraktikerin, die gleichzeitig Masseuse war, einen Steuerberater, einen Tätowierer. „Vielleicht hast du hier irgendwo in der Stadt eine Wohnung oder ein Zimmer. Oder …“


  „Ja“, unterbrach er sie. „Das wäre eine Möglichkeit.“ Er erzählte ihr nichts von seiner dunklen Ahnung, dass er aus einem ganz bestimmten Grund nach Wyatt City gekommen war. Aus einem Grund, den er zwar nicht kannte, über den er dennoch nicht sprechen konnte.


  „Oh nein!“ Sie fuhr rechts ran und trat ein wenig zu heftig auf die Bremse. Erschrocken sah sie Mitch an. „Du könntest eine Frau haben. Du könntest verheiratet sein!“


  „Bin ich nicht“, sagte er. „Keine Ahnung, woher ich das weiß, aber ich …“


  „Du kannst es nicht mit Bestimmtheit wissen“, argumentierte sie. „Mitch, das Einzige, was wir mit Sicherheit wissen, ist, dass du nicht reiten kannst und aus irgendeinem Grund vor zwei Wochen in Wyatt City warst. Tja … und dass du nicht Casey Parker bist.“


  „Wenn ich verheiratet bin …“ Er winkte ab. „Nein, ich weiß genau, dass ich es nicht bin. Ich bin immer allein. Ich lebe allein. Und in letzter Zeit habe ich auch allein gearbeitet. Ich weiß nicht, woher ich das weiß, denn ich habe ja nicht mal eine Ahnung, wie meine Arbeit überhaupt aussieht.“ Allerdings konnte er es sich denken. Die Liste der Möglichkeiten war kurz und nett. Einbrecher. Dieb. Betrüger.


  Mörder.


  „Falls dir das noch nicht genügt“, fuhr er fort, „dann sage ich dir, dass letzte Nacht …“ Er kniff die Augen zusammen und betrachtete durch die Windschutzscheibe das funkelnde Licht der untergehenden Sonne in der noch immer heißen Straße. „Ich nehme an, du hast es gemerkt – es war schon eine Weile her für mich, dass ich mit einer Frau zusammen war.“ Er sah sie kurz an. Dieses Geständnis machte ihn verlegen. „Und es ist sehr lange her, dass ich überhaupt mit einer Frau zusammen sein wollte.“


  Sie verschränkte die Arme auf dem Lenkrad, ließ den Kopf daraufsinken und prustete los. „Das ist sehr schmeichelhaft aus dem Mund eines so gut aussehenden Mannes, der sich ach so bescheiden gibt. Tatsache ist aber, dass du bei Amnesie nun einmal nicht mit Sicherheit wissen kannst, ob du verheiratet bist oder nicht.“


  „Doch, es gibt einige Dinge, die ich weiß. Ja, es klingt unwahrscheinlich, dass ich meine Jeansgröße kenne, gleichzeitig aber mein Gesicht im Spiegel nicht wiedererkenne. Es ergibt keinen Sinn, und doch ist es so. Und mit der gleichen Gewissheit kann ich dir sagen, dass ich nicht verheiratet bin.“


  Sie spähte unter ihrem Arm hervor. „Ich spiele dir nichts vor“, fügte er mit sanfter Stimme hinzu. „Es ist tatsächlich schon eine Weile her für mich. Ich wollte die ganze Nacht mit dir schlafen, aber irgendwie ist es mir entglitten.“


  Wow, was tat er da? Sie war misstrauisch ihm gegenüber und wollte lieber auf Distanz bleiben. Das war doch gut, oder? Warum sagte er dann plötzlich solche Dinge, mit denen er nur wieder größere Nähe herstellen würde?


  Weil er genau das wollte. Er wollte Becca in den Armen halten, ihre Nähe spüren. Bei dieser Frau verließ ihn seine Willenskraft völlig. Ihm war absolut klar, dass es besser für sie wäre, wenn sie einen möglichst großen Abstand zu ihm hielte – am besten gleich ein paar Hundert Meilen. Aber er konnte einfach nichts dagegen tun. Er wollte mit ihr zusammen sein.


  Sie hob den Kopf, den Blick nach wie vor auf ihn gerichtet. Ihre Augen verrieten ihm, wie sehr auch sie sich immer noch zu ihm hingezogen fühlte, mit welch sinnlicher Leidenschaft. Aber sie war hin und her gerissen zwischen ihren Gefühlen und ihrem gesunden Misstrauen.


  Mitch wusste, dass das Paradies nur einen Kuss und einen Herzschlag weit entfernt war.


  Er wandte sich ab. „Die Kirche liegt in dieser Gegend, nicht weit vom Busbahnhof entfernt.“


  Becca zögerte, doch er sah sie nicht wieder an. Schließlich legte sie den Gang ein und fuhr weiter.


  „Jarell? Der ist neuerdings ja richtig gefragt“, sagte die Frau im Kirchenbüro amüsiert. Sie nahm einen Aktenordner aus einem wackligen alten Schrank und blätterte darin. „Er ist ehrenamtlicher Helfer. Mal sehen …“ Sie runzelte die Stirn. „Nein, heute Abend arbeitet er nicht im Obdachlosenasyl. Erst Mittwochabend wieder.“


  „Gibt es eine Möglichkeit, wie wir heute noch mit ihm Kontakt aufnehmen können?“, fragte Mitch.


  Die Frau schüttelte den Kopf und hatte für ihn und Becca nur ein entschuldigendes Lächeln. „Tut mir schrecklich leid, aber wir können über unsere ehrenamtlichen Helfer keine persönlichen Informationen herausgeben. Aber es wäre sehr gut möglich, dass Sie ihn morgen Nachmittag in der Küche antreffen. Morgen Abend gibt es ein Kirchenessen, und keiner macht einen so guten Hackbraten wie Jarell. Jedenfalls keinen Hackbraten für zweihundert Leute.“


  Morgen Nachmittag. Becca sah Mitch nicht an. Wenn sie bis morgen Nachmittag warten mussten, um mit Jarell zu sprechen, würden sie die Nacht in Wyatt City verbringen müssen.


  Sie wartete still, bis er sich bei der Frau bedankt hatte, dann folgte sie ihm aus dem Kirchenbüro hinaus in die warme Abendluft. Sie gingen schweigend zurück zu Beccas Pick-up, den sie nur eine Straße weit entfernt vom Busbahnhof geparkt hatte.


  „Als wir heute Morgen Santa Fe verlassen haben, war ich mir nicht im Klaren darüber, wie lange wir unterwegs sein würden. Tut mir leid. Ich bezahle die Motelzimmer natürlich.“


  Die Zimmer. Mehrzahl. Wollte er heute Nacht wirklich getrennte Zimmer? War es möglich, dass ihn im Gegensatz zu ihr nicht den ganzen Tag lang die sinnlichen Erinnerungen der vergangenen Nacht verfolgt hatten? Konnte es sein, dass er sich im Gegensatz zu ihr nicht nach weiteren Küssen verzehrte?


  Den ganzen Tag schon wollte sie nur in seinen Armen liegen und ihn küssen.


  Becca schloss die Augen und betete im Stillen, er möge recht haben und nicht verheiratet sein.


  „Wir sollten irgendwo zu Abend essen und …“


  „Meinst du, es ist sinnvoll, für zwei Zimmer zu bezahlen, wenn wir am Ende wahrscheinlich doch in einem landen?“, unterbrach Becca ihn und gab sich Mühe, ganz gefasst zu klingen, trotz ihres Herzklopfens.


  Seine Augen leuchteten im frühen Abendlicht. „Möchtest du das wirklich? Obwohl du weißt, wer ich bin?“


  Sie nahm seine Hand. „Das klingt, als seist du davon überzeugt, irgendein Monster zu sein. Warum? Nur weil du eine Pistole und Bargeld bei dir hattest? Dein Waffenschein könnte in deiner Brieftasche sein, die gestohlen wurde. Klar, der Streifschuss an deinem Kopf dürfte ein bisschen schwieriger zu erklären sein. Aber es wäre doch möglich, dass du einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort warst.“


  „Becca …“


  „Na schön, du hast vom Gefängnis geträumt. Ich habe schon so viele Filme gesehen, dass ich auch reichlich von Gefängnissen hätte träumen können. Träume sind bloß Träume, Mitch. Sie sind nicht dasselbe wie Erinnerungen. Manchmal träume ich, dass mir die Zähne ausfallen. Das ist ein typischer Traum, ein Symptom für zu viel Stress. Zum Glück hat er mit der Wirklichkeit nichts zu tun.“ Sie holte tief Luft. „Also ja, ich will, dass wir uns ein Zimmer teilen. Ein Zimmer mit Dusche, einer Pizza und einem Sixpack Bier. Wir schließen uns ein und vergessen all das hier für ein paar Stunden. Für jemanden mit Gedächtnisverlust bist du ja nicht besonders gut im Vergessen.“


  Mitch grinste, und ihr Herz schlug schneller. Aber dann erlosch sein Lächeln. „Und wenn sich nun doch herausstellt, dass ich ein übler Bursche bin? Was, wenn ich ein Mörder bin? Ein Auftragskiller?“


  Becca musste lachen. „So was kann auch nur einem Mann einfallen, dass er sich vorstellt, sich mitten in einem Clint-Eastwood-Film zu befinden. Was ist mit dem Kerl da drüben? Siehst du ihn? Der in den Van mit den getönten Scheiben steigt?“ Sie zeigte auf einen Wagen, der ein Stück weiter die Straße hinunter stand.


  Ein Mann mit kurzen braunen Haaren und einem Stacheldraht-Tattoo am Oberarm stieg gerade hinten in den Van. Er trug ein Papptablett mit drei großen Bechern Kaffee. Ein anderer Mann, blond und gut aussehend wie ein Filmstar, verließ den Wagen.


  Der Blonde strahlte die Lässigkeit eines Rodeostars aus. Aber er trug Turnschuhe statt Cowboystiefel und eine schlabbrige Cargohose statt einer Jeans. Sein offenes Hemd gab den Blick frei auf eine muskulöse, sonnengebräunte Brust. Er bewegte den Kopf hin und her, als müsste er irgendwelche Verspannungen loswerden, während er die Straße überquerte und auf die „Endstation“ zuging. Der Name der Kneipe spielte vermutlich nur auf die Nähe des Busbahnhofs an und hoffentlich nicht darauf, dass sich das Schicksal so mancher Gäste dort erfüllte.


  „Die warten nicht auf den Bus aus Las Vegas, weil die Frau des kleineren Kerls dort ihre Schwester Inez, die Tänzerin im ‘Ceasars Palace’ ist, besucht hat“, vermutete Becca. „Nein, wahrscheinlich sitzen die dort in dem Van, weil sie auf der Suche nach dir den Busbahnhof observieren. Stimmt’s?“


  Mitch beobachtete den Mann, der die Bar betrat. Er kniff die Augen zusammen und schaute genauer hin.


  „Mitch.“ Becca umfasste sein Kinn, damit er sie ansah. Sie küsste ihn sanft auf den Mund, um seine ganze Aufmerksamkeit zu bekommen. „Und was, wenn du nun kein Auftragskiller bist? Sondern, sagen wir, UPS-Mann? Lieferwagenfahrer? Oder Vertreter für Waschmaschinen und Trockner? Oder du machst so etwas Abenteuerliches wie Frischfisch in Städte wie Las Cruces und Santa Fe liefern?“


  Er grinste, und Becca schloss die Tür ihres Pick-ups auf. „Wenn du willst, können wir ein wenig durch die Gegend fahren. Vielleicht weckt irgendetwas deine Erinnerung.“


  Mitch war einverstanden und sah erneut zu dem Van vor dem Busbahnhof. „Ja, keine schlechte Idee.“


  Becca stieg in den Wagen, startete den Motor und schaltete die Klimaanlage ein. Es war sehr heiß.


  Mitch schwang sich auf den Beifahrersitz und nahm ihren zerbeulten Cowboyhut, der zwischen den beiden Sitzen lag. Er setzte den Hut auf und zog ihn tief ins Gesicht.


  Als sie den Van passierten, rutschte er tiefer in den Sitz.


  „Heute bin ich mal eine echte Informationsquelle“, verkündete Wes, als Lucky nach einem kurzen Ausflug in die Kneipe zurückkehrte. „Der Captain rief an, als ich ein Nickerchen hielt. Keine Ahnung, wie er das macht, aber irgendwie scheint er immer zu wissen, wann ich schlafe.“


  „Deshalb ist ja auch er Captain und du nicht“, entgegnete Bobby. „Er weiß genau, wann du schläfst und wann du wach bist …“


  „Was hat er gesagt?“, wollte Lucky wissen. „Hat er mit Admiral Robinson gesprochen?“


  „Er weiß, ob du böse warst oder brav … Quatsch, das ist der Weihnachtsmann, nicht Cat“, sagte Bobby grinsend. „Ich bring die beiden immer durcheinander.“


  „Ja, die sind beide immer so fröhlich“, pflichtete Wes ihm bei. „Na ja, der Weihnachtsmann ist fröhlich, Cat nicht. Genau genommen ist er ziemlich sauer und genervt, weil die ganz hohen Tiere ihm im Nacken sitzen. Ich weiß nicht, wie oft sie ihm schon Zusagen gemacht haben, Robinson sei auf dem Weg. Am Ende heißt es dann jedes Mal, er sei mal wieder aufgehalten worden.“


  „Gibt es etwas Neues aus Albuquerque?“, fragte Lucky.


  „Crash und Blue haben sich gemeldet. Keine Spur von Mitch“, berichtete Wes. „Aber er war dort. Zumindest hat der Ladenbesitzer jemanden beschrieben, der genauso aussieht wie Mitch, bis hin zur Augenfarbe.“


  „Das ist gut“, sagte Bobby. „Das ist sogar sehr gut. Dann lebt er.“


  „Mag sein. Aber alles in allem wird die Sache immer rätselhafter“, fuhr Wes fort. „Er hat fast vierhundert Dollar ausgegeben und sich dafür einen schicken Anzug, ein paar Oberhemden und Unterwäsche gekauft. Unser Junge hat aber nicht nur mit Falschgeld bezahlt. Er benutzte zwei falsche und zwei echte Scheine. Was hat das nun wieder zu bedeuten? Und wieso kauft er sich einen Anzug?“


  „Vor ein paar Tagen habe ich mir auch gewünscht, ich hätte einen Anzug aus Kalifornien mitgebracht“, sagte Bobby. „Denn ich …“


  „Ja, ja, du hattest dein Date mit dem Supermodel“, unterbrach Wes ihn. „Nur zu, reib es mir ruhig unter die Nase.“


  „Na schön, es könnte also eine Frau ins Spiel gekommen sein“, sagte Lucky. „Wir müssen auf jeden achten, der hier vorbeikommt. Mitch könnte in Begleitung einer Frau unterwegs sein.“


  „Vielleicht hat er sich verkleidet. Wenn ich mich verkleiden wollte, würde ich mir als Erstes auch einen Anzug kaufen“, gab Wes zu bedenken. „Damit ich wie ein Geschäftsmann aussehe. So würde mich niemand erkennen.“


  Lucky schaute durch die getönte Scheibe hinüber zum Busbahnhof. Irgendwo dort draußen war Mitchell Shaw. Luckys Instinkt sagte ihm, dass er auftauchen würde, um seine „Trickkiste“ zu holen. Möglicherweise aber auch nicht. Vielleicht war er in seinem neuen Anzug längst weit weg – zusammen mit dem Plutonium. Vielleicht war Mitch bereits am anderen Ende der Welt.


  „Hat der Captain uns Anweisungen gegeben?“, erkundigte Lucky sich.


  „Wir sollen dranbleiben“, sagte Wes.


  „Stopp!“, sagte Mitch. „Becca, halt mal hier an.“


  Sie trat auf die Bremse.


  Das Zwielicht ließ unheimliche Schatten entstehen in dieser düsteren Gasse, in der es selbst mittags kaum heller werden dürfte.


  Mitch stieg aus dem Pick-up und lief zwischen zwei Gebäude. Eines war aus Backstein, das andere aus Holz. Der Straßenbelag, sofern noch vorhanden, war rissig und voller Schlaglöcher. Es roch nach verfaultem Müll. Der Geruch kam ihm ebenso vertraut vor wie das Gitterwerk der Feuerleitern an der Fassade des Backsteingebäudes.


  Mitch schloss die Augen und sah diese eisernen Leitern und Treppenabsätze in einer Gewitternacht, erhellt von zuckenden Blitzen und …


  Ja, er war schon einmal hier gewesen.


  Ohne hinzusehen wusste er, dass sich ein paar Schritte weiter, hinter einem Müllcontainer, eine Kellertür befand. Sie war früher hellrot gewesen, aber schon lange von der Hitze ausgebleicht. Und sie war nur angelehnt.


  „Mitch?“ Becca hatte den Pick-up geparkt und folgte ihm nun.


  Mit jeder Minute wurde es dunkler. Vorsichtig passierte er den Müllcontainer. Das leise scharrende Geräusch flüchtender Ratten war zu hören. Er ging weiter, noch ein Stück …


  Da war die Kellertür.


  Angelehnt.


  Die Farbe war ein ausgeblichenes Rot.


  „Ich war schon mal hier.“ Jetzt war er sich sicher. Er drehte sich zu Becca um. „Ich erinnere mich.“


  Woran erinnerte er sich?


  Er schloss erneut die Augen. Donner und Blitz. Seine Kleidung war innerhalb weniger Augenblicke durchnässt, nachdem der Wolkenbruch losging. Er war jemandem gefolgt …


  Aber wem? Er konnte sich nicht daran erinnern, auch nicht an den Grund, weshalb er hier gewesen war.


  „Ich hatte meine Waffe gezogen.“ Irgendwie wusste er das. Er war die Stufen zur Kellertür heruntergegangen, hatte sich im Dunkeln gehalten, mit gezückter Waffe.


  Nichts rührte sich. Absolut nichts. Das Gewitter tobte lange Minuten, und er stand regungslos da und wartete.


  Doch der Mann, dem er gefolgt war und auf dessen Rückkehr er wartete, tauchte nicht mehr auf.


  Schließlich gab Mitch das Warten auf. Er schlich die Treppenstufen wieder hinauf und durch die Pfützen in der Gasse.


  Irgendetwas veranlasste ihn, sich umzudrehen. Vielleicht tat er es instinktiv, vielleicht hatte er trotz des prasselnden Regens ein Geräusch gehört.


  Wie dem auch sein, er drehte sich um. Ein Blitz zuckte am Himmel, und für den Bruchteil einer Sekunde sah er den Mann, dem er gefolgt war. Dann explodierte das Mündungsfeuer aus der Waffe, die der andere in der Hand hielt. Es war das Letzte, was Mitch sah, ehe er das Bewusstsein verlor.


  Er konzentrierte sich mit aller Kraft auf diesen kurzen Moment, in dem er das Gesicht des Mannes gesehen hatte.


  Fünfundvierzig bis fünfzig Jahre alt, untersetzt, ergrauender Bart, dünner werdendes Haar. Kleine Nase in einem ansonsten aufgedunsenen Gesicht. Er hatte sich über Mitch befunden, auf dem Dach.


  Mitch suchte das Dach ab und die Fenster des Backsteingebäudes. Er sehnte sich nach dem Gefühl, eine richtige Waffe in der Hand zu halten – nicht die winzige .22er, die er in seinem Stiefel gefunden und auf der Ranch gelassen hatte. Nein, er wollte eine Heckler & Koch MP5 oder auch nur eine MP4. Etwas mit echtem Biss.


  Plötzlich wurde ihm bewusst, was er da dachte: Er wünschte sich tatsächlich, eine Maschinenpistole in der Hand zu halten.


  Wer um alles in der Welt war er?


  „Mitch, ist alles in Ordnung mit dir?“


  Oben an der Dachkante rührte sich nichts. Trotz der rasch zunehmenden Dunkelheit wurde Mitch klar, dass der bärtige Mann ihn nur durch pures Glück entdeckt hatte. Mitch wiederum hatte Glück gehabt, dass er nicht getötet worden war.


  Vielleicht auch nicht. Möglicherweise war der Kerl ein Stümper gewesen.


  Wäre der Bärtige ein Profi gewesen, hätte er sichergestellt, dass er sein Opfer auch wirklich ausgeschaltet hatte.


  Das Schlurfen von Stiefeln hinter ihm ließ ihn in halb geduckter, verteidigungsbereiter Haltung herumschnellen.


  Es war nur Becca.


  Sie sah ihn erstaunt an. Er richtete sich langsam wieder auf.


  „Woran erinnerst du dich?“, fragte sie.


  „Als Lieferwagenfahrer war ich jedenfalls nicht hier, so viel steht fest.“


  11. KAPITEL


  Bitte“, sagte Mitch.


  Sein Steak war ebenso unberührt wie Beccas Ceasar-Salat mit gegrilltem Hühnchen. Warum waren sie überhaupt in dieses Restaurant gegangen, wenn keiner von ihnen essen wollte?


  Becca dachte wehmütig an die Pizza und das Bier. Insgeheim hatte sie gehofft, das würde ihr Abendessen sein, vorzugsweise nackt in einem Motelbett.


  „Du willst, dass ich dich hier alleinlasse?“, wiederholte sie. „Und ich soll heute Abend allein zur Ranch zurückfahren? War’s das mit uns? Werde ich nicht länger gebraucht?“


  Mit den dunklen Stoppeln im Gesicht wirkte Mitch tatsächlich ein bisschen gefährlich.


  Nur seine Augen nicht.


  Die verrieten ihn.


  Denn die sagten, dass Becca bleiben sollte.


  Trotzdem beugte er sich jetzt leicht über den Tisch, um sie vom genauen Gegenteil zu überzeugen. „Es geht nicht darum, was ich will und was nicht. So einfach ist das leider nicht. Ich befürchte, dass dieser Kerl mit dem Bart sich noch immer hier irgendwo aufhält. Möglicherweise in der Stadt. Ganz in der Nähe. Ich weiß es nicht. Aber eines weiß ich genau – wenn ich tatsächlich sein Ziel bin, will ich dich nicht in meiner Nähe haben.“


  Becca seufzte und hörte endlich auf, in ihrem Salat herumzustochern. „Wir sind also wieder in dem Clint-Eastwood-Film, ja?“


  „Der Kerl hat auf mich geschossen“, erinnerte Mitch sie. „Er sah mich, legte auf mich an und drückte ab. Und …“


  Nun war sie diejenige, die sich über den Tisch beugte. „Und was?“


  Er sah kurz zur Seite, seine Wangenmuskeln arbeiteten. Als er Becca wieder ins Gesicht sah, lag kalte Entschlossenheit in seinem Blick. „Und wenn ich die Chance gehabt hätte, hätte ich das Feuer ohne zu zögern erwidert.“


  „Ist das jetzt eine echte Erinnerung, über die wir sprechen? Oder reden wir hier nur über weitere Dinge, die du irgendwie weißt?“


  „Ich finde das alles nicht besonders lustig“, erwiderte er gereizt.


  Sie nahm seine Hand. „Ich wollte kein Klugscheißer sein. Ich …“ Sie atmete geräuschvoll aus. „Mitch, ich will einfach nicht in meinen Wagen steigen und wegfahren. Noch habe ich die leise Hoffnung, dass du vielleicht doch bloß ein UPS-Lieferant bist.“


  Er drückte ihre Hand, dann ließ er sie los. In seinem Blick lag Bedauern.


  „Ich hätte auf ihn geschossen“, sagte er leise. „Und ja, es ist eine Erinnerung.“


  Seltsam, diesen Teil hatte er ihr verschwiegen, nachdem sie die Gasse verlassen hatten und wieder in Beccas Pick-up gestiegen waren. Sie trommelte mit den Fingern auf dem Tisch. „Woran erinnerst du dich sonst noch aus jener Nacht?“


  „Ich trug meine .45er. Was danach damit geschah, weiß ich nicht. Sie muss zusammen mit meiner Brieftasche gestohlen worden sein. Bei der .22er in meinem Stiefel handelte es sich nur um eine Ersatzwaffe. Aber ich erinnere mich genau, dass ich wünschte, ich hätte eine MP5.“


  „Eine MP5?“


  „Heckler & Koch MP5“, präzisierte er mit grimmiger Miene. „Das ist eine in Deutschland hergestellte Maschinenpistole. Man nennt sie auch Kehrbesen, weil man sie auf relativ kurze Distanz benutzt, um einen Raum leer zu fegen.“


  „Einen Raum leer fegen?“ Allmählich hörte sie sich an wie ein Papagei.


  „Ja, und es bedeutet genau das, wonach es sich anhört.“ Mitch nahm sein Wasserglas mit festem Griff, hob es an den Mund und trank einen Schluck.


  „Ich habe diesen wiederkehrenden Traum. Darin befinde ich mich in einem Zimmer“, sagte er. „Ich bin mit anderen Leuten darin eingeschlossen. Plötzlich fliegt die Tür auf, und Männer mit Maschinenpistolen kommen herein. Es gibt einen Kampf, und eine der Waffen … Es ist eine Uzi. Meine Güte, woher weiß ich diese Namen?“ Er holte tief Luft und sprach in nüchternem Ton weiter. „Bei dem Kampf schlittert die Uzi in meine Richtung. Ich schnappe sie mir und schieße damit auf die bewaffneten Männer. Ich drücke den Abzug und bringe sie alle um. Das bedeutet es, einen Raum leer zu fegen.“


  Becca schüttelte den Kopf. Sie wollte einfach nicht wahrhaben, dass so etwas passiert sein könnte. Und wenn, dann konnte Mitch nicht so unbeteiligt gewesen sein, wie er sich anhörte. „Du versuchst mir zu beweisen, dass du ein übler Bursche bist. Aber du solltest dir mal einen von meinen Träumen anhören. Da gibt es zum Beispiel einen, bei dem ich in einem Möbelhaus bin und …“


  „Ich habe die Männer im Van heute Nachmittag wiedererkannt“, unterbrach er sie.


  Im Van? Sie sprach die Worte nicht laut aus. Vermutlich standen sie ihr ins Gesicht geschrieben.


  „Der mit den getönten Scheiben, der vor dem Busbahnhof stand“, erklärte er. „Ich habe keine Ahnung, woher ich sie kenne, diesen kleinen Typen mit der Tätowierung und den Blonden. Aber ich bin mir vollkommen sicher, dass ich sie kenne.“


  Becca verstand nicht. „Warum hast du nichts zu ihnen gesagt? Warum bist du nicht zu ihnen gegangen, um herauszufinden, wer sie sind? Um endlich zu erfahren, wer du bist?“


  „Die waren eindeutig mit einer Überwachung beschäftigt“, sagte Mitch. „Du hast Witze gemacht heute Nachmittag, aber es ist durchaus möglich, dass sie tatsächlich auf der Suche nach mir sind.“


  „Überwachung?“, wiederholte sie fassungslos. „Woher willst du denn wissen, was die in dem Van gemacht haben? Du konntest doch gar nicht hineinsehen. Tut mir leid, Mitch, aber …“


  „Ich musste auch gar nicht hineinsehen. Ich wusste, dass es sich um drei Männer handelte, obwohl ich nur zwei gesehen habe. Aber der Tätowierte trug drei Becher auf einem Papptablett. Drei große Becher, woraus ich schließe, dass sie eine Weile dort zu bleiben beabsichtigten. Blondie lockerte seine Muskeln, nachdem er aus dem Van gestiegen war. Was bedeutet, dass sie anscheinend schon seit einiger Zeit dort warteten. Zumindest so lange, dass er in die Kneipe auf der anderen Seite musste, um die Bordtoilette zu benutzen.“


  „Die was?“


  „Die Bordtoilette“, erklärte er und stutzte. „Auf einem Schiff heißt es Bordtoilette.“ Er verdrehte die Augen. „Na fabelhaft, jetzt bin ich auch noch Seemann.“


  Becca musste lachen.


  Mitch grinste ebenfalls, wurde jedoch gleich wieder ernst. „Bitte fahr nach Hause.“


  Sie stützte das Kinn in die Hand. Offenbar hatte sie nicht die Absicht, irgendwohin zu fahren. „Was ist, wenn du dich an nichts mehr erinnerst? Wenn die restlichen Details, das restliche Wissen über deine Identität dir für immer verborgen bleiben?“


  „An diese Möglichkeit denke ich gar nicht erst.“


  „Aber überleg mal! Es könnte doch durchaus sein, dass es für dich gar nicht so schlecht wäre, wenn du dich nicht mehr erinnern kannst.“


  Mitch musterte Becca einen Moment. Er wusste genau, was sie meinte. Er hatte selbst schon daran gedacht, und zwar viele Male. Was, wenn er einfach nicht mehr die Wahrheit herauszufinden versuchte? Wenn er, was immer er in der Vergangenheit getan hatte, wer auch immer er gewesen war, einfach ruhen ließ? Wenn er ganz von vorn anfing, ein neues Leben …


  „Das käme einem völligen Neubeginn gleich“, fuhr Becca fort. „Das könnte ein Segen sein. Wenn du wirklich glaubst, schreckliche Dinge getan zu haben …“


  „Aus deinem Mund klingt das verlockend“, sagte er leise. „Aber ich bin nun mal hier. Ich kann Wyatt City nicht verlassen, ohne nicht wenigstens mit Jarell gesprochen zu haben.“


  „Ah“, sagte sie triumphierend. „Na bitte! Du hast eben gerade formuliert, wie ich mich fühle.“


  Nach einer ganzen Weile nickte er langsam. „Na schön. Ich besorge uns Zimmer für heute Nacht.“


  Er war entschlossen, auf Distanz zu bleiben. Becca nickte ebenfalls. Sie ließ ihn diese Schlacht gewinnen.


  Vorläufig.


  Mitch schaltete noch zweimal durchs Fernsehprogramm, aber das kam ihm vor wie eine einsame Patience. Nichts Neues oder Interessantes.


  Ein Werbespot eines Maklers. Eine Late-Night-Show mit irgendeiner Schauspielerin mit einem ausgezehrten, knochigen Körper – absolut unattraktiv im Vergleich zu Beccas sanften Rundungen.


  Verglichen mit Beccas vollen Brüsten und straffen Schenkeln und …


  Mitch schaltete um und verdrängte die Vorstellung von Becca, die nackt in seinen Armen lag.


  Auf dem Movie Channel lief eine romantische Komödie über einen Mann, der nach nur einem kurzen Blick auf eine junge Frau wusste, dass das Schicksal sie für ihn bestimmt hatte. Nach dem, was Mitch aus den wenigen Minuten wusste, die er vorhin zugeschaut hatte, wollte der Held das Herz der Heldin mit allen Mitteln erobern. Selbst vor Betrug schreckte er nicht zurück. Er belog sie, was seinen Namen anging, was seine Identität betraf, seinen Beruf, seine Vergangenheit.


  Angewidert schaltete Mitch den Apparat aus. Er wusste genau, wie der Film enden würde. Die Liebe würde triumphieren, die Heldin würde dem Helden alles verzeihen.


  Nur funktionierte das im richtigen Leben nicht. Im wirklichen Leben beging man pausenlos Unrecht, tat einander weh und fügte sich irreparablen Schaden zu.


  Und die meisten Leute bekamen keine zweite Chance, egal bei was.


  Er sank auf dem Bett zurück und starrte an die Decke. Er wusste sehr wohl, dass er sich glücklich schätzen konnte. Ihm hatte sich eine zweite Chance eröffnet – die Chance, all das Unrecht hinter sich zu lassen, das er jemals begangen hatte. Eine Chance, noch einmal ganz von vorn anzufangen und ein gutes Leben zu führen, in dem er das Richtige tat.


  Aber was machte er daraus? Er lag hier und hielt es vor Unruhe kaum noch aus. Er sehnte sich danach, den Innenhof des Motels zu durchqueren und an die Tür von Zimmer 214 zu klopfen.


  Beccas Zimmer.


  Sie hatte auch diese Nacht mit ihm verbringen wollen. Das hatte sie ihm gesagt. Doch er hatte sie zurückgewiesen, weil er immer noch von der Vorstellung besessen war, sie vor ihm schützen zu müssen.


  Also hatte er zwei Zimmer besorgt, ihr eine gute Nacht gewünscht und ausgiebig geduscht. Kalt. Anschließend hatte er sich rasiert, obwohl es eigentlich keinen Grund dafür gab. Schließlich würde er die Nacht allein hier in diesem Zimmer verbringen.


  Und Becca allein in ihrem. Auf der anderen Seite des Motelkomplexes.


  Dummerweise konnte er an nichts anderes denken als an ihre weichen sinnlichen Lippen und daran, wie wundervoll ihr Körper sich an seinen schmiegte. An das Funkeln in ihren Augen, das zufriedene Lächeln, nachdem sie … nachdem sie …


  Himmel! Er musste sich unbedingt von ihr fernhalten, und wenn es ihm noch so schwerfiel.


  Mitch verließ das Bett und lief im Zimmer auf und ab. Er ging zum Fernseher, wo sein Zimmerschlüssel lag. Nachdem er den Schlüssel eingesteckt hatte, verließ er das Zimmer.


  Zimmer 214 befand sich auf der anderen Seite des Swimmingpools, im ersten Stock. Er fand das Zimmer, ohne die Fenster zählen zu müssen – er wusste längst, wo es war. Hinter den schweren Vorhängen brannte noch Licht. Sie war wach.


  Okay. Er würde rübergehen, an ihre Tür klopfen und sie fragen, ob sie morgen mit ihm im frühstücken wollte.


  Mitch ging durch den Innenhof und stieg die Treppe hinauf. Aus Zimmer 214 drang Radiomusik. Becca sang dazu. Sie hatte eine schöne, musikalische Stimme.


  Er lauschte an der Tür ihrem Gesang. In diesem Moment wusste er, dass er nicht hergekommen war, um sich mit ihr zum Frühstück zu verabreden.


  Er war gekommen, um bis zum Frühstück zu bleiben.


  Es war unmöglich, er schaffte es einfach nicht. Er konnte sich nicht von ihr fernhalten. Sosehr er es auch versuchte, er verdiente diese zweite Chance nicht, die er wunderbarerweise bekommen hatte.


  Denn hier stand er nun, wieder einmal schwach geworden und bereit, das Falsche zu tun.


  Auch wenn er seinen eigenen Namen nicht kannte, wusste er ganz genau, dass er dieser Frau wehtun würde.


  Wie schwer konnte es sein, nicht an ihre Tür zu klopfen? Er musste doch bloß die Hände in den Taschen behalten oder hinter dem Rücken. Dann musste er sich nur noch umdrehen und nicht daran denken, dass sie ihn wahrscheinlich mit einem Kuss empfangen würde. Dass sie ihn sanft in ihr Zimmer ziehen würde und er vom wundervollen Duft ihrer Haare umgeben sein würde und berauscht von ihrer seidig weichen Haut. Sie würden sich aufs Bett fallen lassen, und Becca würde Arme und Beine um ihn schlingen …


  Mitch konnte sich nicht abwenden. Er konnte auch nicht die Hände hinter dem Rücken behalten. Er hob eine Hand, um neben dem Schild mit der Nummer 214 zu klopfen. Nur kam es dazu nicht mehr.


  Denn die Tür ging vorher auf.


  Becca stand in Jeansshorts und Trägertop vor ihm. Ihre nackten Schultern sahen hinreißend aus, und sie hielt einen offenen Becher Eiscreme in der Hand, in dem ein Plastiklöffel steckte.


  „Mitch! Hast du mich erschreckt!“ Sie war überrascht, ihn zu sehen. Und erfreut. Sehr erfreut.


  „Ja“, sagte er, schob die Hände in die Hosentaschen und wich einen Schritt zurück. Allerdings viel zu spät. „Hallo. Tut mir leid. Mir fiel ein, dass wir uns gar nicht wegen morgen früh unterhalten haben. Ich wollte dich nicht so früh aus dem Bett werfen, für den Fall, dass du ausschlafen wolltest …“


  Sie wusste genau, weshalb er hier vor ihrer Tür stand und dass es nichts mit den Plänen für den nächsten Morgen zu tun hatte. Das konnte Mitch ihr deutlich ansehen. Das sanfte Leuchten in ihren Augen verriet es.


  „So ein Zufall, ich wollte gerade zu dir“, sagte sie und hielt ihm den Eisbecher hin. „Ich dachte mir, du hättest vielleicht gern ein bisschen was von dem Eis. Es ist so heiß heute Nacht, und … tja …“


  Und da wollte sie zu ihm, um sich Eis mit ihm zu teilen. Unter anderem. Und sie wusste genau, dass er wusste …


  „Es gab keine Waffeln mehr“, erklärte sie, „aber ich dachte, wir schmieren uns damit ein und lecken es gegenseitig wieder ab …“


  Mitch musste lachen.


  „Also, was ist?“ Becca biss sich auf die Unterlippe, um nicht loszuprusten. „Kommst du rein oder was?“


  Er kam rein. Sie wusste es, und er wusste es auch. Beim Anblick ihrer Augen war es um ihn geschehen. „Warum kann ich mich nicht von dir fernhalten?“, flüsterte er.


  „Warum solltest du das wollen?“, entgegnete sie mit ebenso leiser Stimme.


  Als sie seine Hand nahm, ihn sachte hinter sich her ins Zimmer zog und die Tür hinter ihnen verriegelte, fiel Mitch auch kein Grund mehr ein. Sie stellte den Eisbecher auf den Fernseher und schlang die Arme um Mitch. Sie schmiegte sich eng an ihn, und er küsste sie. Was für ein aufregender, wundervoller Kuss! Würde er nicht sowieso schon an Gedächtnisverlust leiden, hätte er spätestens in diesem Moment alles um sich herum vergessen.


  Während Mitch sie küsste, bugsierte Becca ihn Richtung Bett. Sie befürchtete, er würde doch noch zur Vernunft kommen und wieder verschwinden. Sie wusste, dass er Angst hatte, ihr wehzutun. Er würde ihr nicht glauben, wenn sie ihm erneut versicherte, dass sie nur an einer kurzen, leidenschaftlichen Affäre interessiert war. Allerdings würde sie sich in der jetzigen Situation selbst nicht so ganz glauben.


  Die vergangene Nacht war unglaublich gewesen, trotz der Geheimnisse, die zwischen ihnen standen. Und diese Nacht verhieß noch überwältigender zu werden.


  Nur war Becca heute Nacht diejenige mit den Geheimnissen.


  Mit zärtlichen Fingern löste Mitch die Knoten in den Trägern ihres Tops und zog es ihr aus. Sein Blick war dabei so sinnlich wie seine Berührungen. Und als er beim Anblick ihrer nackten Brüste scharf die Luft einsog, fühlte sie sich wie die schönste, begehrenswerteste Frau auf der Welt.


  Er liebkoste sie mit seinem Mund und den Händen und nahm sich Zeit, Becca ausgiebig zu betrachten.


  Sie zerrte am Saum seines T-Shirts und versuchte es ihm auszuziehen. Er half ihr, indem er es sich über den Kopf zog. Sie ließ ihre Hände über seine wundervollen gebräunten Muskeln gleiten, küsste ihn sanft und nahm sich ebenso viel Zeit, seinen sexy Körper zu betrachten.


  Die Prellung an seinen Rippen verblasste allmählich. Er war erstaunlich muskulös, wie aus einem Anatomielehrbuch oder einem Modemagazin. Arme, Schultern, Bauch – sein Körper war geradezu makellos geformt, bis hin zu seinem Sixpack.


  Doch so stahlhart seine Muskeln waren, so zärtlich war der Ausdruck in seinen Augen, mit denen er Becca in seinem Bann hielt.


  Die ganze Nacht lang, hatte er ihr heute Nachmittag versprochen. Er wollte die ganze Nacht lang mit ihr schlafen.


  Er beugte sich herunter, um ihre Brustwarze mit der Zungenspitze zu necken. Gleichzeitig öffnete er langsam den Knopf ihrer Shorts.


  Die ganze Nacht lang …


  Becca hob seinen Kopf an, presste ihre Lippen sacht auf seine. Doch dann wurde ihr Kuss wilder, leidenschaftlicher. Verlangend. Besitzergreifend. Unglaublich erregend.


  Es war, als würde alles um sie herum nur noch in Zeitlupe geschehen. Gleichzeitig waren Beccas Sinne geschärft.


  Sehr deutlich hörte sie ihren und seinen Atem, das Geräusch ihres Reißverschlusses, der aufreizend langsam heruntergezogen wurde. Sie spürte Mitchs Finger an ihrer nackten Haut. Die kühle Luft der Klimaanlage an ihrer feuchten Knospe. Seine seidige Haut über den harten Rückenmuskeln. Seine glatt rasierten Wangen an ihrem Gesicht …


  Er hatte sich für sie rasiert. Widerstrebend war er zu ihr gekommen, nachdem er stundenlang versucht hatte, auf Distanz zu bleiben. Er musste gewusst haben, dass es mit seiner Selbstbeherrschung irgendwann vorbei sein würde. Deshalb hatte er sich rasiert.


  Das war wirklich verrückt! Nicht, dass er sich rasiert hatte. Das war rücksichtsvoll, eine kleine Geste, dass sie ihm nicht gleichgültig war. Das rührte sie zutiefst.


  Sie bedeutete ihm etwas. Natürlich war ihr klar, wie heftig er sie begehrte. Aber dieses Zeichen von Fürsorglichkeit …


  Becca steckte in echten Schwierigkeiten, wenn es schon so weit war, dass sie vor Freude fast zu Tränen gerührt war, nur weil dieser Mann sich ihretwegen rasiert hatte. Aber sie konnte einfach nichts gegen ihre Gefühle tun. Dafür war es längst zu spät.


  Sie stand im Begriff, sich in diesen Mann ohne Namen zu verlieben. Seine sanften Augen faszinierten sie ebenso wie seine Art, ihr wirklich zuzuhören. Vor allem aber die Tatsache, dass er trotz seiner Güte kein Engel war. Trotz seiner guten Vorsätze fühlte er sich ebenso stark zu ihr hingezogen wie sie sich zu ihm. Und sosehr er es auch versucht haben mochte, letztlich war es ihm nicht gelungen, sich von ihr fernzuhalten.


  Mitch zog ihr Shorts und Höschen langsam aus, während sie beinah ewig brauchte, um ihm die Jeans auszuziehen, zumindest kam es ihr so vor. Endlich spürte sie ihn Haut an Haut, konnte sie ihn berühren, seinen Duft einatmen. Obwohl sie innerlich vor Begierde loderte, mochte sie dieses behutsame Vorgehen. Es war besser als eine hell lodernde Flamme, die ebenso schnell wieder erlosch.


  Nein, sie wollte nicht, dass das hier jemals endete.


  Becca hatte keine Ahnung, was morgen sein würde. Ein bisschen hoffte sie, dass dieser Jarell aus dem Obdachlosenasyl keine Antworten auf Mitchs zahlreiche Fragen haben würde. Sein Gerede von Maschinenpistolen machte sie nervös. Solche Waffen benutzten Männer, die in militärischen Camps in den Bergen hausten und das Überleben im Katastrophenfall trainierten. Das waren häufig fanatische Organisationen, mit denen Becca ganz sicher nichts zu tun haben wollte – ganz gleich wie sehr sie Mitch liebte.


  Oh ja, sie liebte ihn.


  Wie hatte sie das nur zulassen können?


  Als sie ihn zum ersten Mal auf einen Drink einlud, hatte sie sich eingebildet, vielleicht nur ein kleines bisschen für ihn empfinden zu können. Gerade genug, um Sex mit ihm zu haben. Auf keinen Fall hatte sie tiefe Gefühle gewollt.


  Sie hatte eine kurze Affäre mit einem attraktiven Fremden gewollt. Sicher, ihr schwebte mehr als schneller Sex vor. Aber auf keinen Fall echte Gefühle.


  Aber es war schon in Ordnung. Es würde keine Komplikationen geben, da Mitch sich auf keinen Fall in sie verlieben würde. Mit dieser Einseitigkeit kam sie gut zurecht. Zu schaffen machte ihr nur, dass ständig in ihr wider besseres Wissen die Hoffnung aufkeimte, vielleicht doch die wahre Liebe gefunden zu haben.


  Denn Hoffnung war ja schön und gut – insgeheim wusste sie jedoch, dass wahre Liebe nicht existierte. Mitch und sie würden früher oder später wieder getrennte Wege gehen. Und zerstörte Hoffnung war schlimmer als gar keine Hoffnung.


  Mitch unterbrach den Kuss und sah ihr in die Augen. Ihr Herz schlug schneller.


  „Ich will dich“, flüsterte sie. Vermutlich würde er es missverstehen, aber sie musste es aussprechen. Sie musste irgendetwas sagen.


  Er küsste sie erneut und griff nach den Kondomen, die auf dem Nachtkästchen lagen. Sie schloss die Augen, drängte sich an ihn und spürte seine stahlharte Erektion. Sie waren der Vereinigung schon gefährlich nah. Und Becca hielt es vor Verlangen nach diesem aufregenden Mann kaum noch aus.


  Das musste biologische Ursachen haben – irgendein Nestbauinstinkt, der mit ihrem näher kommenden dreißigsten Geburtstag einsetzte.


  Er löste sich ein wenig von ihr, um sich das Kondom überzustreifen. Becca widerstand dem Impuls, sich an ihn zu klammern. Er würde ja gleich wieder bei ihr sein. Sie würde es als Übung für den Ernstfall nutzen, wenn sie endgültig Abschied nehmen würden.


  Mitch sah ihr in die Augen und unterbrach den Blickkontakt auch nicht, als er mit einem einzigen Stoß tief in sie hineinglitt.


  Es war gut, beinah vollkommen. Becca schlang die Arme um ihn und küsste Mitch. Sie fürchtete sich vor dem, was er womöglich entdecken würde, wenn er ihr in die Augen sah.


  Daher machte sie sie einfach zu und liebte ihn.


  Die ganze Nacht lang.


  12. KAPITEL


  Mr Haymore?”


  „Die einzigen Leute, die mich ‘Mr Haymore’ nennen, sind Inkassobeauftragte und Zeitschriftenverkäufer.“ Der große Afroamerikaner stand an einer der Spülen in der Kirchenküche. Er hatte Mitch und Becca den Rücken zugedreht und wusch Selleriestangen, während er sich mit den beiden unterhielt. „Wenn Sie wegen einer dieser beiden Sachen hier sind, hauen Sie am besten gleich wieder ab. Dann müssen Sie es ein andermal versuchen. Sollten Sie aber aus netteren Gründen hier sein, nennen Sie mich einfach Jarell. Waschen Sie sich die Hände und krempeln Sie sich die Ärmel hoch. Ich könnte beim Sellerieschneiden ein bisschen Hilfe gebrauchen. Heute Abend muss ich zweihundertvierzig Leute füttern, und die Zeit läuft.“


  Mitch ging zum zweiten Spülbecken und fing an, sich die Hände zu waschen. „Ich habe hier im Obdachlosenasyl vor zwei Wochen eine Nacht verbracht, Jarell. Erinnern Sie sich zufällig an mich?“


  Jarell strahlte. „Na so was! Wenn das nicht der Mission Man ist! Mitch! Du siehst aber gut aus, mein Junge! Ganz in Zivil, aber verdammt gut! Ich wette, du bist sauber geblieben.“ Er hielt Mitch seine große nasse Hand hin, überlegte es sich dann jedoch anders und drückte ihn stattdessen. „Du lieber Himmel, das ist wirklich ein guter Tag!“


  „In Zivil? Was meinst du damit?“ Irgendwie kamen Mitch diese Worte seltsam vertraut vor.


  „Du bist doch wegen deiner Jacke hier, oder? Ich fürchte allerdings, die ist ziemlich eingesaut …“ Jarell schien erst jetzt Becca zu bemerken. „He, wer ist das denn?“


  „Becca Keyes“, antwortete Mitch. „Eine … Freundin von mir.“


  Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. Deutliche Bilder der vergangenen Nacht tauchten vor seinem inneren Auge auf. Er sah Becca, wie sie rittlings auf ihm sitzend zum Höhepunkt gelangte, den Kopf zurückgeworfen, die Brüste prall vor Verlangen, während er ebenfalls kam. Alles in faszinierender Zeitlupe. Ja, sie war eine Freundin. Nur reichte dieses Wort bei Weitem nicht aus, um zu beschreiben, was sie ihm bedeutete. Geliebte – auch das umschrieb die Intensität ihrer Beziehung nicht ausreichend.


  Jarell trocknete sich die Hände an einem Handtuch ab, bevor er Becca zur Begrüßung umarmte.


  „Ich habe eine Jacke hiergelassen?“, fragte Mitch.


  „Ich wusste, du würdest deswegen zurückkommen! An dem Morgen, als du verschwunden bist, hast du sie nicht getragen.“ Jarell nahm sein Messer und fing wieder an, Sellerie zu schneiden. „Als du hergekommen bist, waren dein Hemd und die Jacke klatschnass; Max und ich haben dir die Sachen ausgezogen, damit du dir keine Erkältung holst. Tut mir leid, dass ich dich am nächsten Morgen nicht daran erinnert habe. Allerdings bin ich mir ziemlich sicher, dass die Jacke hinüber ist.“ Er legte das Messer beiseite und trocknete sich erneut die Hände ab. „Ich hol sie dir.“


  „Danke“, sagte Mitch. Seine Jacke. Und ein Hemd. Er hatte keine Ahnung, wie die Sachen aussahen. Aber möglicherweise würden sie ihm helfen, sich zu erinnern.


  Becca berührte seine Hand. „Erwarte nicht zu viel“, sagte sie leise.


  Er lächelte gezwungen. „Das tue ich nie.“


  „Da haben wir sie schon“, verkündete Jarell, der mit einer Plastiktüte aus dem Supermarkt zurückkam. „Wenn du sie reinigen lässt, wird sie dich wenigstens noch warm halten. Nicht dass das bei der momentanen Hitzewelle nötig wäre.“


  Mitch nahm die Tüte von Jarell entgegen und schaute hinein. Die Jacke war schwarz. Offenbar handelte es sich um ein schlichtes Anzugjackett. Nichts Besonderes, nichts Auffallendes. Er empfand leichte Enttäuschung. Aber vielleicht hatte Jarell ja noch andere Informationen für ihn.


  Unterdessen hatte Becca sich ein Messer genommen und angefangen, Sellerie zu schneiden. Jarell strahlte übers ganze Gesicht. Mitch befürchtete, er würde sich glatt einen Finger abschneiden, wenn er mithalf. Er hatte Angst, dass seine Hände dabei zittern würden vor Nervosität. Im Stillen betete er, dass er entweder Antworten fand oder seinen Frieden damit schließen konnte, die Wahrheit niemals zu erfahren.


  „Ich habe mich gefragt, ob ich nur in jener Nacht hier im Obdachlosenasyl geschlafen habe“, sagte Mitch und räusperte sich. „Ich weiß, es klingt schrecklich, aber ich würde gern wissen, ob ich davor schon mal hier übernachtet habe.“


  Jarell stieß einen Schwall Luft aus und machte mit dem Sellerieschneiden weiter. „Das war übel, was? Mitch, ich kann dir gar nicht sagen, wie oft ich das schon erlebt habe. Ein guter Mann erliegt der Versuchung, gönnt sich einen Drink und endet im Suff. Gott allein weiß, wo.“ Er lachte bitter. „Anschließend fehlt ihm für den Rest seines Lebens die Erinnerung an diese Tage. Ein totaler Blackout. Ständig quält ihn die Frage, wo er gewesen ist und welchen Ärger er sich eingebrockt hat.“ Jarell seufzte. „Aber soweit ich weiß, hast du das First-Church-Asyl nur dieses eine Mal in Anspruch genommen. In der Nacht, als man dich brachte, habe ich die fünfte Nacht hintereinander gearbeitet. Ricos Bruder wurde in Natchez verhaftet, deshalb springe ich für ihn ein und arbeite mehr Nächte als sonst. Wenn du nicht länger als eine Woche schwer getrunken und noch anderswo übernachtet hast, was durchaus möglich wäre …“ Sein Blick war mitfühlend. „An wie viele Tage versuchst du dich zu erinnern?“


  Becca beobachtete Mitch, der sie nur kurz ansah. Er mochte Jarell, doch die Wahrheit machte ihn auf äußerst unangenehme Weise verwundbar. Er wollte niemandem von seiner Amnesie erzählen. „Zu viele“, lautete daher die vage Antwort.


  „Hm.“ Jarell betrachtete skeptisch die Selleriestange in seiner Hand. „Sind das gute oder schlechte Neuigkeiten, wenn ich dir erzähle, dass vor einigen Tagen zwei Männer hier waren und ein Foto von dir herumgezeigt haben? Sie waren auf der Suche nach dir.“


  Verdammt. „Hatte einer von ihnen einen Stacheldraht um den Bizeps tätowiert?“, fragte Mitch und schaffte es, beiläufig zu klingen. „War der andere blond und gekleidet wie jemand, der aus Kalifornien stammt?“


  „Stacheldraht-Tätowierung, ja“, sagte Jarell.


  Becca gab einen Laut des Erstaunens von sich und lutschte an ihrem Finger. Anscheinend hatte sie sich geschnitten.


  „Aber sein Freund war indianischer Abstammung. Ein großer Mann. Dunkles Haar. Still.“ Jarell deutete mit dem Kopf zur Spüle. „Halten Sie den Finger unter kaltes Wasser“, riet er Becca. Dann wandte er sich wieder an Mitch. „Die zwei wollten auch wissen, ob du öfter als eine Nacht hier gewesen bist. Sie machten zwar einen freundlichen Eindruck …“


  „Aber?“


  „Aber irgendwie schienen sie nicht ungefährlich zu sein. Es war nur so eine Ahnung. Die beiden wirkten, als wollte man lieber keinen Ärger mit ihnen haben, wenn du verstehst, was ich meine. Besser, man hat solche Leute nicht gegen sich.“ Er machte eine Pause. „Willst du eine Nachricht hinterlassen, falls sie wiederkommen?“


  „Nein“, antwortete Mitch. „Danke, aber ich weiß, wo ich sie finden kann.“


  „Soll ich ihnen ausrichten, dass du hier warst, falls sie wiederkommen und sich nach dir erkundigen?“ In den Augen des alten Mannes lag ein wissender Ausdruck. Er hatte selbst genug üble Dinge im Leben gesehen.


  Mitch schüttelte den Kopf. „Ich wäre dir dankbar, wenn du niemandem davon erzählen würdest, dass wir hier waren. Natürlich will ich dich nicht bitten, für mich zu lügen.“


  Jarell grinste. „Dafür müsste ich nicht lügen. Ich muss bloß anfangen, die Heilige Schrift zu zitieren. Dann suchen sie ziemlich schnell das Weite.“


  Mitch lachte. „Keine schlechte Idee.“


  „Kein Problem, Mann.“


  Mitch schaute noch einmal in die Tüte. Er wollte Jackett und Hemd genauer untersuchen, aber nicht hier. Dafür musste er ungestört sein. Zum Beispiel in Beccas Motelzimmer. Vielleicht nachdem sie die Vorhänge zugezogen und ein oder zwei Stunden im Bett verbracht hatten …


  Mitch sah sie an, und sie erwiderte seinen Blick. Furcht und Unbehagen standen ihr ins Gesicht geschrieben.


  Sie hatte ihm nicht wirklich geglaubt, als er ihr gesagt hatte, er habe die Männer im Van erkannt. Jetzt glaubte sie ihm. Und ihr dämmerte, dass sie sich tatsächlich in einer Art Clint-Eastwood-Film befand, und zwar in einem Dirty Harry. Nur dass das hier kein Film war, sondern Mitchs Leben.


  Er unterbrach den Blickkontakt und wandte sich wieder an Jarell. „Vielen Dank“, sagte er und hob die Hand. „Für alles.“


  Jarell klatschte ihn ab. „Gern geschehen. Freut mich, dass ich dir wenigstens ein bisschen helfen konnte.“


  Mitch öffnete die Tür, die nach draußen zum Parkplatz führte, und ließ Becca den Vortritt.


  „Vergiss nicht: ein Tag nach dem anderen, Vater“, rief Jarell ihnen hinterher. „Ein Tag nach dem anderen.“


  „Vater?“, sagte Becca. Hatte Jarell Mitch gerade „Vater“ genannt?


  Draußen schien grell die Nachmittagssonne. Mitch schaute sich um, als hielte er Ausschau nach dem tätowierten Mann und seinen Freunden in dem Überwachungs-Van. Wow, waren diese Kerle tatsächlich auf der Suche nach Mitch?


  Er winkte ab. „Der hat lauter Spitznamen für mich.“


  Sie schloss ihren Wagen auf. „Warum hat er dich ‘Mission Man’ genannt?“


  „Ich weiß nicht.“ Er stieg ein und warf einen Blick auf die Tüte in seinen Händen, bevor er wieder durch die Windschutzscheibe des Wagens die Gegend im Auge behielt. „Hast du etwas dagegen, wenn wir in dein Motelzimmer zurückgehen?“


  „Damit wir die Vorhänge zuziehen und uns verstecken können?“ Sie startete den Motor und fuhr vom Parkplatz. „Vielleicht solltest du einfach auf diese Leute zugehen und herausfinden, wer sie sind und warum sie nach dir suchen.“


  Er schwieg, um ihr die lange Liste der Gründe zu ersparen, weshalb es ein schrecklicher Fehler sein konnte, diese Männer anzusprechen. Immerhin war es denkbar, dass sie geschickt worden waren, um die Arbeit des Bärtigen zu beenden. Vielleicht würden sie ihn packen, in den Van werfen und irgendwo an einen einsamen Ort mit ihm fahren, um ihm dort eine Kugel in den Kopf zu jagen. Ein weiteres mögliches Szenario wäre auch, dass sie ihn vorher folterten, um Antworten von ihm zu bekommen – die er ihnen zu geben gar nicht imstande war, ganz gleich, welche Schmerzen sie ihm zufügten. Tolle Vorstellung.


  Doch der Gedanke, dass sie Becca bedrohen könnten, um ihn zum Reden zu bringen, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.


  „Wir könnten auch unsere Sachen packen und zusammen zurück zur Ranch fahren“, schlug Becca vor. „Du kannst für mich arbeiten, solange du willst … solange du es nötig hast. Wenn du willst, bringe ich dir alles über Pferde bei. Ich könnte dir das Reiten beibringen und …“ Sie verstummte, da ihr plötzlich klar wurde, wie verzweifelt sie klang. „Ich mag dich, und du bedeutest mir etwas“, versuchte sie eine Erklärung. „Das weißt du. Ich meine, ich habe nicht gerade versucht, es vor dir zu verheimlichen. Ich will damit nur sagen, dass ich dir helfen werde, falls du diese ganze Geschichte einfach hinter dir lassen willst. Ich werde für dich da sein.“


  Ein eigenartiges Gefühl stieg bei ihren Worten in ihm auf und schnürte ihm die Kehle zusammen. Ich werde für dich da sein. Er musste diese Sache nicht allein durchstehen. Gleichzeitig empfand er eine eigenartige Mischung aus Enttäuschung und Erleichterung, weil sie ihm nicht gesagt hatte, dass sie ihn liebte. Wobei die Enttäuschung überhaupt keinen Sinn ergab. Schließlich hatte er Angst gehabt, ihr wehzutun und sie in diese Geschichte mit hineinzuziehen oder gar in Gefahr zu bringen.


  Der Himmel möge ihnen beiden beistehen, wenn sie plötzlich feststellte, dass sie ihn liebte!


  „Danke“, sagte er. „Ich … ich will mir erst dieses Jackett und das Hemd genau ansehen, bevor ich entscheide, wie der nächste Schritt aussieht.“


  „Ich nehme mal nicht an, dass in das Jackett ein Namensschild eingenäht ist?“ Becca lachte. „Nein, wahrscheinlich nicht. Ist vermutlich schon ein paar Jahre her, dass deine Mom dich ins Sommercamp geschickt hat.“


  Mitch brachte nur ein schwaches Lächeln zustande. „Ich weiß, dass du zurück zur Ranch musst …“


  „Ich kann Hazel anrufen, dann weiß ich, wie viele Gäste da sind. Vielleicht kann ich mir noch ein paar Tage freinehmen. Laut letztem Stand war die Woche nicht so gut gebucht. Falls also kurzfristig eine ganze Reisegruppe reserviert hat, muss ich nicht sofort wieder zurück.“


  Sie fuhr auf den Motelparkplatz und hielt in der Nähe ihres Zimmers. Dann sah sie Mitch beinah herausfordernd an. „Es sei denn, du willst nach wie vor, dass ich verschwinde.“


  Mitch stieg aus dem Wagen. Er wollte nicht länger als nötig dort sitzen bleiben, für jedermann sichtbar wie auf dem Präsentierteller. „Ich will auf keinen Fall, dass du in die Schusslinie gerätst. Wenn jemand es auf mich abgesehen hat …“


  „Dann lass uns beide aus Wyatt City verschwinden.“ Becca musste fast rennen, um mit ihm Schritt halten zu können. „Und zwar auf der Stelle.“


  Er schloss die Zimmertür auf, und sie traten ein.


  Drinnen war es angenehm kühl und dunkel nach der grellen, heißen Nachmittagssonne. Sie hängten ein Bitte nicht stören!-Schild an den Türknauf. Das Bett war noch zerwühlt von der Nacht, und der Boden mit Kondomverpackungen übersät.


  Mitch machte die Tür zu und begehrte Becca plötzlich genauso heftig wie in der Nacht zuvor, als er zu ihr gegangen war.


  Nein, das stimmte nicht.


  Er begehrte sie noch mehr.


  Und das wusste sie. Sie küsste ihn sanft, ihre Lippen streiften seine nur, während sie sich auf unmissverständliche Weise an ihn schmiegte. Für den Fall, dass er es noch nicht begriffen hatte, sagte sie: „Warum warten wir nicht einfach bis heute Abend und brechen dann auf? Wir können uns Zeit lassen, ein Nickerchen machen, zum Beispiel.“


  Mitch packte sie und drückte sie an sich. Er küsste sie wild, damit sie verstand, welche Wirkung sie auf ihn hatte. „Du willst schlafen?“


  Becca grinste, froh darüber, dass er die Anziehung zwischen ihnen nicht länger zu ignorieren versuchte. „Na ja, wir könnten ein Nickerchen machen. Aber eins nach dem anderen …“


  Sie löste sich von ihm, nahm die Einkaufstüte, die er hatte fallen lassen, und ging damit zu dem kleinen Tisch neben dem Fenster. „Ach das ist der Geruch, den ich in der Nase habe.“ Sie nahm das Jackett heraus und hielt es hoch. Es war steif vor Dreck und fleckig. Und es stank. „Wow, wenn du auch nur annähernd so gerochen hast, als du in dem Obdachlosenasyl aufgewacht bist, dann verstehe ich deinen Spitznamen. Jarell hat dich nämlich gar nicht ‘Mission Man’ genannt, sondern ‘Emission Man’.“


  Sie reichte ihm das Jackett, und er verzog das Gesicht. „Oh Mann! Tut mir leid – ich kann es nach draußen bringen, wenn du willst.“


  „Nein, es geht schon. Schließlich arbeite ich mit Pferden“, erinnerte sie ihn und zog das Hemd aus der Tüte. „Ich habe bloß einen Scherz gemacht, als ich von den Namensschildern sprach. Aber manchmal heften die Reinigungen einen Zettel mit dem Namen des Kunden an die Hemden.“


  Doch sie fand nichts. Das weiße Hemd war vollkommen ruiniert, denn es wies zahlreiche braune Flecken von getrocknetem Blut auf. Mitchs Blut.


  Er war angeschossen worden und hatte blutend in einer dunklen Gasse gelegen. Jemand hatte ihn umbringen wollen. Die Vorstellung ängstigte sie auch nachträglich noch.


  „Schau in den Jackentaschen nach“, riet sie ihm.


  „Leer“, sagte er, nachdem er nachgesehen hatte. „Aber … hier scheint etwas eingenäht zu sein. Hier unten am Saum.“


  Er hielt die Stelle hoch, und tatsächlich, da war etwas Hartes. Es war klein, aber fest.


  „In meiner Tasche habe ich ein Schweizermesser“, sagte sie. Doch er hatte den Saum schon aufgerissen.


  Ein Schlüssel war darin eingenäht, ein großer Schlüssel, vielleicht für ein Hotelzimmer oder ein Schließfach. Die Nummer 101 war darin eingestanzt.


  Mitch riss das ganze Futter aus dem Jackett, fand aber nichts mehr. Keine Botschaften, keine Zettel, nichts. Er wog den Schlüssel in der Hand. „Wollen wir wetten, dass dieser Schlüssel zu einem der Schließfächer im Busbahnhof gehört?“ Seine Stimme verriet, dass er sich ziemlich sicher war, einen entscheidenden Hinweis gefunden zu haben.


  „Das ist doch großartig“, sagte Becca. „Oder nicht?“


  Er antwortete nicht, und dann fiel es ihr wieder ein. Der Busbahnhof – dort hatten sie den Van mit den Männern gesehen, die offenbar irgendetwas überwachten. Wussten sie womöglich, dass Mitch in einem der Schließfächer etwas aufbewahrte? Eine Tasche, einen Seesack, einen Koffer? Seiner Miene nach zu urteilen, glaubte er das jedenfalls.


  Er wollte das Jackett und das Hemd wieder in die Plastiktüte stopfen. Aber dann hielt er inne, denn in der Tüte befand sich noch etwas. Er griff hinein und nahm es heraus. Genau wie das Hemd, musste es einmal weiß gewesen sein …


  Mitch starrte den Gegenstand an.


  Becca war genauso verblüfft und musste sich setzen. „Ist das etwa deiner?“, fragte sie überflüssigerweise. Natürlich war das seiner. Er hatte ihn getragen, denn dieses überraschende Kleidungsstück wies seine Blutflecken auf.


  Aus der Nähe hatte sie so etwas noch nie gesehen. Trotzdem gab es für sie keinen Zweifel, um was es sich handelte: einen Priesterkragen. Einen Kragen, den Priester trugen.


  Priester.


  Bei jedem anderen Mann hätte Becca vermutlich über diesen schrägen Scherz gelacht. Nur schien selbst das bei Mitch durchaus möglich zu sein.


  Plötzlich ergab alles einen Sinn. Seine stille Wachsamkeit. Sein Mitgefühl, seine Sanftmut. Seine Fähigkeit, zuzuhören.


  Jarell hatte es gewusst. Deswegen hatte er ihn „Vater“ genannt.


  Mitch sah perplex aus. „Nein“, sagte er, fügte dann aber schon nicht mehr ganz so überzeugt hinzu: „Ich kann mir nicht vorstellen …“


  Er setzte sich neben Becca auf das Bett.


  Auf das Bett, in dem sie letzte Nacht und heute Morgen miteinander geschlafen hatten. Oh verdammt, was hatten sie nur getan?


  „Tja“, sagte Becca, unsicher um einen Scherz bemüht. „Offenbar hattest du recht, als du behauptet hast, dass du nicht verheiratet bist.“ Sie lachte, aber es war fast hysterisch. Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie hatte Mühe, nicht die Beherrschung zu verlieren. So schlimm diese Situation für sie auch sein mochte, für Mitch musste es noch viel schlimmer sein. „Komm, lass uns zum Busbahnhof fahren und herausfinden, ob dieser Schlüssel zu einem der Schließfächer dort gehört. Schauen wir nach, was sich darin befindet.“


  Sie hatte keine Ahnung, was sie noch alles finden würden. Gütiger Himmel, was hatte sie nur getan?


  „Das ergibt überhaupt keinen Sinn!“, sagte Mitch, als hätte er sie gar nicht gehört. „Wenn ich ein …“ Er holte tief Luft. „Ich bin kein … Priester! Ich weiß es einfach! Warum hätte ich sonst eine Pistole im Stiefel tragen sollen? Woher sollte ich sonst so viel über Waffen und Munition wissen? Und was ist mit dem vielen Geld, das ich bei mir hatte? Nein, niemals. Ich bin kein …“


  „Wenn du ein … Priester bist …“ Auch sie hatte Schwierigkeiten, es auszusprechen. „Dann bin ich diejenige, die dafür verantwortlich ist, dass du dein Gelübde gebrochen hast. Ich habe dich verführt. Das alles ist nicht deine Schuld, sondern meine.“ Sosehr sie auch versuchte, die Fassung zu wahren, gegen die Tränen war sie machtlos. Sie liefen ihr die Wangen hinunter. „Ach Mitch, es tut mir so leid!“


  „Hey!“ Mitch legte den Arm um sie und drückte sie sanft, während sie den Tränen freien Lauf ließ. „Schon gut, Becca. Es wird alles wieder gut. Das verspreche ich dir. Selbst wenn ich wirklich ein …“ Er holte tief Luft und stieß sie in einem Schwall wieder aus. „Das zwischen uns war unglaublich. Jedenfalls war es nicht falsch. Es war etwas ganz Besonderes. Es war vollkommen und … es war ein Geschenk, Becca. Etwas, das die meisten Leute niemals kennenlernen in ihrem Leben. Ganz gleich, was ich über mich herausfinden werde – das, was zwischen uns war, werde ich sicher nicht bereuen. Ich weigere mich einfach, es zu bereuen.“


  Sie sah ihn mit tränennassem Gesicht an. In Mitch zog sich alles zusammen. Er hasste das Gefühl, sie zum Weinen gebracht zu haben. „Erinnerst du dich an irgendetwas …“


  Er ließ sie nicht weitersprechen. „Ich schwöre dir, es ist alles weg. Würde ich mich an etwas erinnern, hätte ich es dir schon längst erzählt.“ Er lachte bitter. „Ich kann mich ja nicht einmal an meinen letzten Kirchenbesuch erinnern.“


  „Du hast versucht, dich von mir fernzuhalten. Daher musst du es wohl irgendwie gewusst haben.“ Neue Tränen überschwemmten ihre Augen. „Aber ich habe einfach nicht lockergelassen. Ich wollte kein Nein akzeptieren.“


  „Ist schon okay“, versicherte er ihr. „Bitte weine nicht mehr. Es wird alles gut.“


  „Wie kann denn alles wieder gut werden, wenn ich nicht aufhöre, mich nach deinen Küssen zu sehnen?“


  Darauf wusste Mitch auch keine Antwort. Er fand einfach keine Worte mehr. Aber eines wusste er ganz sicher – sie zu küssen wäre nicht die in dieser Situation angebrachte Reaktion.


  Trotzdem geriet er schwer in Versuchung, als er ihr lange Sekunden in die Augen sah.


  Schließlich befreite sie sich aus seiner Umarmung und entfernte sich von ihm.


  „Ich bin in dich verliebt, verdammt noch mal!“, erklärte sie aufgebracht. „Wie kann das wieder gut werden?“


  Mitch beobachtete den Van vom Dach von ‘Jerry’s Reifencenter’ durch ein Fernglas, das er sich bei Target gekauft hatte, dem letzten verbliebenen Kaufhaus der sterbenden Stadt.


  Der Van parkte noch immer vor dem Busbahnhof.


  Durch die Fenster des Busterminals konnte Mitch die Reihen der zerbeulten Schließfächer erkennen. Schließfach Nummer 101 war das vierte von rechts unten, etwa fünfzig Zentimeter hoch und breit. Die Männer im Van – der Tätowierte, der Kalifornier und der Indianer – konnten von ihrem Posten aus das Schließfach bestens im Auge behalten.


  Zufall? Möglich. Aber Mitch wollte kein Risiko eingehen.


  Er musste an den Inhalt des Schließfachs gelangen, ohne dabei gesehen zu werden. Aber wie sollte er das anstellen?


  Indem er das Überwachungsteam ablenkte und sich ihnen zeigte? Und wenn sie hinter ihm her waren, konnte Becca mit dem Schließfachschlüssel in den Busbahnhof gehen …


  Nein. Was, wenn noch mehr Leute zu dem Team gehörten? Was, wenn noch jemand das Schließfach Nummer 101 observierte? Mitch durfte Becca nicht in Gefahr bringen. Unter gar keinen Umständen.


  Sie liebte ihn.


  Mitch wusste nicht, wann ihm zuletzt gleichzeitig heiß und kalt gewesen war. Das waren jedenfalls seine Empfindungen gewesen, als Becca die Bombe hatte platzen lassen. Er konnte sich nicht daran erinnern, jemals emotional so hin und her gerissen gewesen zu sein. Er wollte Becca – und er wollte sie nicht.


  Wie dem auch sei, er musste an den Inhalt des Schließfachs gelangen. Jetzt war es wichtiger denn je, die Wahrheit über sich herauszufinden.


  Aber ihm blieb nichts anderes übrig, als das Überwachungsteam selbst abzulenken oder einen Weg daran vorbei zu finden.


  Und er hatte auch schon eine Idee.


  Seltsam, er kannte sämtliche Tricks, wie man irgendwo einbrechen konnte. Er wusste, wie man sich lautlos bewegte, wie man es vermied, erwischt zu werden, oder unentdeckt arbeitete.


  Doch sosehr er sich auch Mühe gab, ihm fiel nicht einmal das einfachste Gebet ein.


  Er war kein Priester.


  Aber er konnte durchaus der Teufel sein.


  13. KAPITEL


  Lucky saß in dem Van, trank seine gefühlte vierzehnte Tasse Kaffee innerhalb der letzten vier Stunden und kämpfte hart, um wach zu bleiben.


  Das war das Schwerste an einer Observierung – nicht bloß wach zu bleiben, sondern wachsam.


  Im Kopf ging er verschiedene Katastrophenpläne durch. Bis ins kleinste Detail plante er, was er tun würde, falls Mitchell Shaw plötzlich auftauchte und zum Beispiel über die Straße marschierte. Er plante, was er tun würde, wenn Mitch tatsächlich bei Schließfach Nummer 101 erschien.


  Er stellte sich ein Szenario vor, bei dem Mitch von der Decke kam, sich seinen Koffer aus dem Schließfach schnappte und im nächsten Moment wieder zum Dach des Busbahnhofs hinaufgezogen wurde.


  Außerdem bereitete Lucky sich innerlich auf den nächsten Anruf von Joe Cat vor.


  Lucky hatte den heutigen Zeitplan so arrangiert, dass Bobby ihn früh ablösen würde, damit er rechtzeitig wieder in seinem Motelzimmer war, wo er auf den Anruf des Captains warten würde.


  Mit etwas Glück war Admiral Robinson inzwischen in Kalifornien, und dieser ganze Schlamassel würde sich aufklären. Mitchell Shaw arbeitete im Zuge seiner Tätigkeit für die Gray Group undercover, und der Admiral hatte vor seiner Abreise bloß vergessen, den Captain darüber zu informieren. Es gab zahllose Möglichkeiten.


  Jedenfalls würden er, Bobby und Wes endlich aus dieser staubigen Geisterstadt verschwinden und an den Ozean zurückkehren. Nach dieser Geschichte hatten sie alle einen Sonderauftrag zur Belohnung verdient. Einen, bei dem viel Tauchen erforderlich war, vorzugsweise an einem Ort wie Tahiti, wo es haufenweise schöne Frauen gab …


  „Bewegung im Gebäude“, brummte Wes. „Eine Person geht direkt auf unser Schließfach zu.“


  Die Frau bewegte sich mit dem schlurfenden Gang eines Menschen, der dreißig Kilo Übergewicht mit sich herumschleppte und dieser Last aufgrund seines Alters nicht mehr gewachsen war. Sie trug ein blaues Kleid, das fast auf dem Boden schleifte und ein enormes Hinterteil verbarg, Socken mit kleinem Spitzenbesatz und zerschlissene Turnschuhe. Auf den zotteligen Haaren trug sie eine Baseballkappe, und sie war grell geschminkt. Sie hatte eine schwarze Mülltüte dabei.


  Während Lucky sie beobachtete, änderte sie plötzlich die Richtung. Er entspannte sich wieder. Sie ging auf die Fahrkartenschalter zu, wo sie sich eine Fahrkarte kaufte. Das Geld nahm sie aus einem mit Pailletten besetzten Portemonnaie und zählte es gewissenhaft ab.


  Mit der Fahrkarte in der Hand schlurfte sie zu den harten Plastikstühlen neben den Münzfernsprechern und wuchtete ihr gigantisches Hinterteil in eine der Sitzschalen.


  Niemand sonst war zu sehen. Der nächste Bus, der täglich um 16 Uhr 48 nach Albuquerque fuhr, würde erst in fünfundzwanzig Minuten bereitstehen.


  Lucky fluchte. „Ich kenne tatsächlich schon den Fahrplan auswendig!“, sagte er, als Wes aufsah.


  „Ja, ich auch“, gestand Wes und verzog das Gesicht. „Wahrscheinlich könnten wir jetzt jederzeit hier einen Job bekommen, falls die militärischen Ausgaben noch weiter gekürzt werden.“


  „Oh, klar“, meinte Lucky. „Ich freue mich schon darauf, nach Wyatt City zurückzukehren – aber erst, wenn ich tot bin. Nein, danke! Ich verstehe nicht, wie man ohne das Meer leben kann.“


  Im Busbahnhof stemmte sich die Frau mit dem Müllbeutel aus ihrem Sitz.


  „Versteh ich auch nicht“, sagte Wes. „Apropos Ozean. Hast du was dagegen, wenn ich mal schnell pinkeln gehe?“


  Die Frau ging auf die Schließfächer zu. Sie steuerte direkt die Nummer 101 an und blieb davor stehen. Ihr Hinterteil war so groß, dass Lucky nicht sehen konnte, was sie da machte.


  Er fluchte erneut. „Warte noch!“, sagte er zu Wes. „Die werde ich mir mal genauer ansehen.“


  „Die da? Mann, die ist bestimmt eine freundliche Lady, aber ganz sicher nicht Mitchell Shaws Typ. Wir müssen Ausschau nach einer halten, für die er sich einen neuen Anzug kauft. Eine, für die er möglicherweise sein Land verraten hat.“


  „Warte hier. Sie versperrt uns die Sicht“, befahl Lucky und war schon aus dem Van gestiegen. „Ich bin gleich wieder da.“ Er ging zum Eingang des Busbahnhofs. Vom Rumsitzen taten ihm sämtliche Muskeln weh.


  Er ging an den Schließfächern und der dicken Frau vorbei. In der Mitte des Saals drehte er sich, als hielte er nach jemandem Ausschau. Natürlich war niemand da. Selbst der Angestellte am Fahrkartenschalter war nach hinten gegangen und momentan nirgends zu sehen.


  Lucky ging auf die Frau zu. „Entschuldigen Sie, Ma’am! Haben Sie zufällig eine Frau mit einem Baby gesehen?“ Er setzte ein verlegenes Grinsen auf. „Ich sollte sie schon vor einer Stunde abholen, aber irgendwie ist mir die Zeit davongelaufen.“


  Es schien alles in Ordnung zu sein, kein Grund zur Aufregung. Die Frau hatte offenbar ihre dreckige Wäsche und eine Sammlung alter Zeitschriften in ihrer Plastiktüte, die sie jetzt im Schließfach Nummer 99 verstaute, direkt neben dem Fach mit der Nummer 101. Es war nach wie vor fest verschlossen.


  Die Frau sah ihn an und schüttelte den Kopf.


  Sie trug blauen Lidschatten. Wer um alles in der Welt hatte nur blauen Lidschatten erfunden? Lucky hatte ja nichts dagegen, wenn Lidschatten dezent aufgetragen wurde. Aber die Augen dieser Frau waren regelrecht angemalt. Und dass ihr Gesicht mit pinkfarbenem Rouge geschminkt war, machte die Sache auch nicht unbedingt besser.


  Außerdem roch sie, als hätte sie schon seit Monaten kein Bad mehr genommen. Lucky malte sich aus, wie es wäre, wenn man das Pech hätte, im Bus nach Albuquerque neben dieser Frau sitzen zu müssen.


  Er wich einen Schritt zurück.


  „Nein, tut mir leid. Ich habe niemanden gesehen.“ Sie hörte sich an, als hätte sie den Großteil ihrer – geschätzten – siebzig Jahre täglich drei Päckchen Marlboro geraucht.


  „Macht nichts“, sagte Lucky, noch weiter zurückweichend. „Ist schon in Ordnung. Trotzdem danke.“


  Er stieß die Eingangstür auf und atmete draußen erst einmal tief die heiße Luft ein, die vom Gehsteig aufstieg. Die war auch nicht viel frischer, aber auf jeden Fall eine Verbesserung gegenüber dem Duft, der ihm dort drinnen in die Nase gestiegen war.


  Er stieg in den Van und drehte die Klimaanlage voll auf. „Du kannst jetzt pinkeln gehen“, informierte er Wes. „Das ist nur eine Obdachlose.“


  „Das hätte ich dir auch so sagen können.“ Murrend verließ Wes den Van.


  Lucky beobachtete durch die Windschutzscheibe die übel riechende Frau im Busbahnhof. Sie machte die Schließfachtür zu, steckte umständlich den Schlüssel ein und schlurfte Richtung Damentoilette davon.


  Danach rührte sich mal wieder nichts im Busbahnhof.


  Wes kam kurze Zeit später zurück und hatte zu Luckys Freude ein paar Dosen kalter Erfrischungsgetränke dabei.


  Die stinkende Lady tauchte erst dreiundzwanzig Minuten später wieder von der Toilette auf. Sie hatte immer noch ihre Plastiktüte dabei und steuerte wieder das Schließfach Nummer 99 an, wo sie sich wie schon vorher einige Minuten lang zu schaffen machte.


  Als der 16-Uhr-48-Bus bereitstand, schlurfte sie mit ihrer Tüte zum Bus. Das Fach mit der Nummer 99 stand offen und war leer.


  Wahrscheinlich musste man es erst einmal gründlich auslüften.


  Die Frau ging durch die hintere große Glastür und verschwand hinter dem wartenden Bus. Lucky sah, wie der Bus leicht schwankte, und stellte sich vor, wie die Frau sich eine Stufe nach der anderen hochhievte und dabei ihre Plastiktüte fest umklammert hielt.


  Es war noch früh. Bis zur Abfahrt des Busses waren noch zehn oder fünfzehn Minuten Zeit. Dann würden die üblichen zwei oder drei Leute auf den letzten Drücker zum Bus hetzen.


  Lucky lehnte sich zurück.


  „Hast du dir schon ein Hochzeitsgeschenk für Ellen einfallen lassen?“, erkundigte Wes sich; er war ganz offensichtlich gelangweilt.


  „Ja“, brummte Lucky finster. „Von mir bekommt sie einen Termin beim Psychologen geschenkt, weil jeder, der in ihrem Alter heiratet, verrückt ist.“


  „Aha“, sagte Wes und schwieg danach klugerweise.


  Zwölf Minuten vergingen, jede einzelne endlos langsam und langweilig.


  Lucky beobachtete die Schließfächer im Busbahnhof und kämpfte gegen die Müdigkeit an. Er musste konzentriert und kampfbereit bleiben, deshalb ging er sämtliche Pläne noch einmal im Kopf durch. Wenn er an Mitchs Stelle gewesen wäre, würde er bis zur Dunkelheit warten, bevor er auftauchte. Wenn er Mitch wäre …


  Da kamen sie. Ein Kombi voller junger Frauen. Drei wollten nach Albuquerque, zwei blieben da. Lucky beobachtete, wie sie hektisch ihre Fahrkarten kauften. Es folgte ein Durcheinander aus turmhohen Frisuren, Umarmungen, Küsschen. Winkend verschwanden die drei Reisenden hinter dem Bus und stiegen ein.


  Es dauerte nicht lange, bis sie wieder herauskamen.


  Lucky war zu weit weg, um die Worte von ihren Lippen lesen zu können, doch ihre Mienen und Gesten sagten alles. Der Gestank im Bus passte ihnen nicht.


  Alle marschierten zurück zum Fahrkartenschalter, wo sie auf den Angestellten einredeten und zum Bus zeigten.


  Der Angestellte am Fahrkartenschalter schüttelte den Kopf, zuckte mit den Schultern und deutete schließlich auf den Busfahrer, einen gut aussehenden jungen Mann, vermutlich mexikanisch-amerikanischer Abstammung. Er begrüßte die Frauen mit einem Lächeln. Im Nu schlug die Stimmung um, ließ die Empörung nach. Alle fingen an, ein bisschen zu flirten. Die Frauen schilderten den üblen Geruch im Bus. Dabei gestikulierten sie zwar auch wieder, aber diesmal lächelnd. Der Busfahrer hörte sich das alles geduldig an. Dann straffte er die Schultern und ging um den Bus.


  Die Frauen blieben, wo sie waren. Sie richteten ihre Frisuren, zupften die BHs unter den Blusen zurecht und befeuchteten ihre Lippen, während sie auf die Rückkehr ihres Helden warteten.


  Einige Minuten vergingen, dann tauchte er wieder auf. Mit spitzen Fingern hielt er ein Kleidungsstück hoch, das wie ein ziemlich übel mitgenommenes Anzugjackett aussah. In der anderen Hand hielt er eine …


  Schwarze Plastiktüte?


  „Verdammter Mist!“, zischte Lucky und sprang aus dem Van. Er rannte in den Busbahnhof, vorbei an den Frauen und dem Fahrer. Die Tür des Busses stand offen. Lucky stieg ein.


  Der Bus war leer. Vollkommen leer.


  Er durchsuchte alles und lief bis in den hinteren Teil des Busses. Die übel riechende Frau befand sich nicht darin.


  Wütend sprang Lucky aus dem Bus und ging zu der Gruppe junger Leute. Der Busfahrer hatte die Plastiktüte neben einen überquellenden Mülleimer gestellt. Lucky schnappte sich die Tüte und schaute hinein.


  Darin befanden sich: ein übergroßes blaues Kleid, kurze Socken mit Spitzenbesatz, eine Baseballkappe, alte Zeitschriften und ein paar Lumpen.


  Und ganz unten der Schlüssel zum Schließfach Nummer 101.


  Inzwischen war Wes ihm in den Busbahnhof gefolgt. Lucky nahm den Schlüssel und schloss das Schließfach auf.


  Es war leer.


  Mitchs sogenannte Trickkiste war verschwunden.


  „Dieser elende Mistkerl!“ Lucky tobte. „Dieser verdammte Bastard!“


  Die übel riechende Frau war Mitch Shaw gewesen.


  Es hatte keinen Sinn, nach ihm zu suchen. Ein Mann wie Mitch, ausgebildet für Undercover-Einsätze, war längst über alle Berge. Oder so gut versteckt, dass selbst Lucky und Wes ihn nicht finden konnten.


  Wes folgte Lucky zurück zum Van. Schweigend stiegen sie ein.


  „Er hat mir direkt ins Gesicht gesehen“, sagte Lucky schließlich und startete, immer noch wütend, den Motor. „Er muss mich erkannt haben! Was zur Hölle geht hier eigentlich vor?“


  „Wir müssen den Captain anrufen“, sagte Wes nur. „Ich weiß es nicht, Kumpel, aber vielleicht sollten wir Mitch nicht länger als einen der Unseren betrachten. Möglicherweise wird es Zeit, ihn als Feind einzustufen. Wenn er tatsächlich Verrat begangen haben sollte …“


  Lucky konnte ihm nur zustimmen. Das würde ihm nicht leichtfallen. Joe Cat mitzuteilen, dass ihm Mitch Shaw entwischt war, würde ebenfalls nicht leicht werden. „Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal sagen würde, aber ich werde dem Captain empfehlen, die FInCOM einzuschalten.“


  Becca fuhr im Licht der untergehenden Sonne über Bundesstraßen.


  Mitch saß still neben ihr. Zu seinen Füßen stand der Lederkoffer, den er in dem Schließfach im Busbahnhof gefunden hatte.


  Seit Beccas kleinem Geständnis im Motelzimmer hatte er kaum mehr als zwanzig Worte mit ihr gesprochen. Und drei von diesen Worten waren eine Entschuldigung gewesen. Es war kaum zu glauben: Sie gestand ihm ihre Liebe, und er bat sie um Verzeihung. Das war seine ganze Reaktion darauf. Aber wahrscheinlich war das ganz gut so. Denn was hätte sie getan, wenn er ihr im Gegenzug seine Liebe gestanden hätte? Das wollte sie sich lieber nicht ausmalen.


  Im Grunde wollte sie nämlich nicht, dass er sie liebte. Selbst wenn er nur ein einfacher Ranchhelfer wäre, ein ganz normaler Mann; selbst wenn er nicht mit Amnesie und einer Schussverletzung – ja, und mit einem Priesterkragen – zu ihr gekommen wäre: Sie würde seine Liebe nicht wollen.


  Liebe war eine viel zu riskante Angelegenheit. Viel zu unsicher. In ihre Zukunft wollte sie einen derartigen Unsicherheitsfaktor jedenfalls nicht einplanen. Was wäre, wenn er irgendwann aufhörte, sie zu lieben?


  Mitch bedauerte, dass sie ihn liebte. Und ihr tat es auch leid. Aber wenigstens wusste sie, was die Zukunft für sie bereithielt. Sie wusste, dass Mitch früher oder später fortgehen würde. Vermutlich früher, so wie die Dinge standen. Sie würde ihn vermissen. Sie vermisste ihn jetzt schon. In dem Moment, als sie den Priesterkragen gesehen hatte, hatte sich ihre Beziehung drastisch verändert. Becca vermisste die Ungezwungenheit, ihn einfach berühren zu können, seine Hand zu nehmen, ihm in die Augen zu sehen und sich die bevorstehende Nacht auszumalen.


  Das war jetzt nicht mehr möglich. Ohne zu wissen, wer er wirklich war, konnte sie das nicht mehr.


  Die gemeinsame Reise war zu Ende, und schon bald, in wenigen Stunden, würden ihre Wege sich trennen. In den nächsten Wochen oder gar Monaten würde sie sich elend fühlen. Bis sie eines Tages aufwachen und feststellen würde, dass sie ohne Wehmut an ihn denken konnte. Flüchtig würde sie sich fragen, wo er wohl war, und sich lächelnd daran erinnern, wie sich ihre Wege für kurze Zeit gekreuzt hatten.


  Doch ehe es so weit war und sie ihn gehen ließ, wollte Becca die Wahrheit wissen. Sie wollte wissen, wer er wirklich war. Und sie ahnte, dass der Inhalt des Koffers sie der Beantwortung dieser Frage einen ganzen Schritt näherbringen würde.


  Im Motel heute Vormittag war Mitch nach seiner Entschuldigung verschwunden. Er sagte, er müsse zum Busbahnhof. Er wolle herausfinden, ob der Schlüssel, den er im Saum seines Jacketts gefunden hatte, tatsächlich zu einem der Schließfächer dort gehörte. Wie er das anstellen wollte, ohne dass die Männer in dem Van ihn bemerkten, verriet er nicht. Er bat Becca schlicht, sich in zwei Stunden mit ihm auf dem Parkplatz des vornehmsten Restaurants in Wyatt City zu treffen.


  Dann war er gegangen und hatte das Hemd, die Jacke und diesen eindeutigen Kragen mitgenommen.


  Becca warf Mitch einen Seitenblick zu, dann schaute sie auf den alten Koffer zu seinen Füßen. Weiches dunkles Leder war über festeres Material gespannt. Es handelte sich nicht um eine Sporttasche, wie sie zuerst gedacht hatte. „Gibt es einen bestimmten Grund, weshalb du ihn nicht aufmachst?“


  Mitch sah Becca an. „Ich habe Angst vor dem, was ich darin finden werde“, gestand er.


  Becca zwang sich, den Blick wieder auf die Straße zu richten. „Ja, geht mir genauso.“ Sie näherten sich einer alten verlassenen Tankstelle, deren Werkstatt mit Brettern vernagelt war. Becca ging vom Gas und lenkte den Wagen die staubige, von Schlaglöchern übersäte Auffahrt hinauf. Der Pick-up hüpfte und schaukelte, bis sie endlich anhielt.


  Sie ließ den Motor laufen, damit die Klimaanlage weiterlief.


  Becca nahm ihren Mut zusammen. „Also, was da zwischen uns gewesen ist – niemand außer uns weiß davon. Und es muss auch niemand sonst erfahren.“


  Seiner Miene entnahm sie, dass er genau wusste, was sie da tat. Sie gab ihm die Chance, ihr den Laufpass zu geben. Er konnte ruhig leugnen, dass ihre Beziehung über den erotischen Aspekt inzwischen weit hinausgegangen war. Zumindest traf das auf sie zu.


  „Wir könnten uns darauf einigen, dass es niemals passiert ist“, fuhr sie fort. „Wenn …“


  „Aber es ist passiert“, unterbrach er sie. „Ich weiß, du denkst anders darüber, aber ich bin kein Priester. Der Kragen diente nur der Verkleidung. Ich bin gut im Verkleiden. Ich kann mein Aussehen vollkommen verändern. Allerdings wünschte ich, ich wäre ein Priester, denn dann blieben mir jetzt wenigstens noch ein paar Möglichkeiten. Dann hätte ich die Hoffnung, eines Tages mit dir zusammenzuleben. Ich könnte den Beruf wechseln.“ Er probierte ein Lächeln. „Ich könnte dein Angebot annehmen, mir alles über Pferde beizubringen.“


  Wollte er damit etwa sagen … „Das willst du?“


  „Ich will vor allem dich“, sagte er.


  Beccas Herz blieb beinah stehen. Genau diese Worte hatte sie zu ihm gesagt und aufrichtig gemeint …


  „Aber ich kann meine Vergangenheit nicht abstreifen, auch wenn ich sie nicht genau kenne“, erklärte er. „Ich will dich nicht in Gefahr bringen. Ich habe noch immer keine Ahnung, wer ich bin. Aber gefährliche Leute suchen nach mir. Deshalb will ich so weit wie möglich von dir weg sein, wenn sie mich schließlich aufspüren.“


  Sie wusste nicht, was sie sagen oder was sie tun sollte. Irgendwo hatte er die Formulierung „eines Tages“ benutzt. Das ließ darauf schließen, dass sie unter Umständen doch eine gemeinsame Zukunft hatten.


  Becca wandte sich ab. Plötzlich wollte sie diese gemeinsame Zukunft so sehr, dass es wehtat. Aber sie konnte diesen Mann nicht haben. Selbst wenn, wollte sie nicht, dass ihr Glück von einem anderen Menschen abhing. Er aber sagte, er würde alles aufgeben für sie, wenn er nur könnte.


  „Ich weiß, was sich in diesem Koffer befindet“, sagte Mitch. „Ich habe ihn noch nicht geöffnet. Trotzdem weiß ich es irgendwie. Ich wusste es gleich, als ich ihn sah. Er hat ein Zahlenschloss, aber das ist kein Problem, denn ich weiß auch die Kombination.“


  Er hob den Koffer zwischen sie auf die Sitzbank.


  „Da drin sind Kleidungsstücke“, erklärte er. „Eine Jeans, ein T-Shirt und zwei Paar saubere Socken. Außerdem ein Paar Stiefel und Ersatzschuhbänder.“ Er drehte an den Zahlenrädchen, und das Schloss sprang auf. „Und meine Heckler & Koch.“


  Mitch griff in den schweren Koffer und holte etwas heraus, das in schwarzen Stoff eingewickelt war. „Ein Mantel befindet sich auch darin, damit ich die Maschinenpistole unauffällig bei mir tragen kann.“


  Bei dem Bündel handelte es sich tatsächlich um einen leichten Regenmantel. Und darin eingewickelt war …


  Eine äußerst tödlich aussehende Maschinenpistole.


  „Wow“, hauchte Becca ehrfürchtig.


  „Ich bin kein Priester“, sagte er. „Der Kragen gehörte zu einer Verkleidung. Sind wir uns darin inzwischen einig?“


  Sie nickte.


  „Gut.“ Ein angespanntes Lächeln huschte über sein attraktives Gesicht. „Ich werde nicht zulassen, dass du den Rest deines Lebens in dem Gefühl verbringst, diese Sache zwischen uns sei nicht vollkommen wunderbar gewesen.“


  Mitch legte die Waffe im Fußraum auf den Boden. Dann nahm er eine fest zusammengerollte Jeans aus dem Koffer, zusammen mit einer Pistole in einem ledernen Schulterhalfter. Es folgten Munitionsmagazine, und zwar genug für eine kleine Armee. Außerdem Stiefel, genau wie Mitch prophezeit hatte. Zusammengerollte Sockenpaare. Eine Art Weste. Verbandszeug. Ein Pass.


  Nein, nicht nur ein Pass, sondern gleich sieben. Mitch besaß sieben Pässe. Becca schaute schweigend zu, wie er in diesen Dokumenten blätterte. In allen klebte sein Foto, nur war in jedem Pass ein anderer Name eingetragen.


  „Kommt dir einer dieser Namen bekannt vor?“, fragte sie.


  „Nein, keiner. Nicht mal der mit der Anschrift in Albuquerque.“ Mitch verstaute alles wieder in dem Koffer. „Ich habe es gewusst“, sagte er leise. „Aber ich hatte gehofft, dass ich mich wenigstens einmal irre.“


  „Die Waffen beweisen gar nichts“, gab Becca zu bedenken. „Du könntest ebenso gut ein … ein …“


  „Ein gewöhnlicher Verbrecher sein und kein Killer?“, schlug er vor.


  „Ein Waffensammler.“


  Mitch lachte und untersuchte die Maschinenpistole, ehe er sie wieder in den Regenmantel wickelte. „Diese Waffen haben keine Seriennummern mehr. Sämtliche Kennzeichen, anhand derer man sie identifizieren könnte, wurden entfernt. Und ich wette, wenn wir uns die .22er auf der Ranch noch mal genauer ansehen, werden wir das Gleiche feststellen.“ Er machte den Koffer wieder zu und drehte die Zahlenrädchen am Schloss. „Anscheinend sammle ich illegale Waffen, was selbstverständlich ebenso illegal ist.“ Er stellte den Koffer wieder auf den Boden. „Ich möchte, dass du mich in der nächsten Stadt aussteigen lässt, und zurück zur Ranch fährst.“


  Mit unbeweglicher Miene legte Becca den Gang ein und fuhr los. Erst war er ein Ranchhelfer, der nicht das Geringste von Pferden verstand, dann ein Held, der einem kleinen Jungen das Leben rettete. Dann war er ein Mann ohne Vergangenheit, der nicht mehr wusste, wer er war und woher er kam. Dann war er ein Priester. Becca war sich so sicher gewesen, dass er ein Priester war! Aber nein – in Wahrheit war er ein Meister der Verwandlung, jemand, der sieben Pässe brauchte, sieben verschiedene Namen und drei tödliche Waffen.


  Und zwei Paar Socken zum Wechseln.


  Die Socken verrieten ihn.


  Mitch wollte sie davon überzeugen, er sei irgendeine Art von Ungeheuer. Vielleicht hatte er ja wirklich einige schlimme Dinge getan. Doch er war vor allem ein Mann. Einer, dessen Sanftmut und Freundlichkeit sie selbst erlebt hatte.


  Becca umklammerte das Lenkrad fester. „Du willst nach Albuquerque, um diese Adresse im Pass zu überprüfen.“ Inzwischen kannte sie ihn gut genug, um zu wissen, dass er der Sache nachgehen musste, selbst wenn es sich wahrscheinlich um eine weitere falsche Spur handelte.


  „Stimmt. Und ich will nicht, dass du mich dorthin fährst.“ Er kannte sie mittlerweile auch ziemlich gut. „Du kannst mich in Clines Corners aussteigen lassen. Aber weiter wirst du mich nicht begleiten.“


  Clines Corners lag an der Route 40, wo sie auf die 285 Richtung Santa Fe traf. Von dort würde er problemlos nach Albuquerque kommen.


  Becca warf einen Blick auf die Uhr im Armaturenbrett. Bis Clines Corners waren es noch mindestens drei Stunden. Ihr blieb also noch etwas Zeit, um sich selbst einzureden, dass es für sie beide besser war, wenn sie ihn gehen ließ.


  Sie wusste, dass es das Richtige war.


  Warum nur kam es ihr dann so falsch vor?


  14. KAPITEL


  Die Tür ging auf, und der Amerikaner machte einen Satz.


  Die Maschinenpistole schlitterte über den Boden. Mitch dachte nicht nach. Er hob die Waffe auf und feuerte.


  Blut spritzte.


  So viel Blut.


  „Gut gemacht“, sagte der Amerikaner, wobei sich Blutbläschen auf seinen Lippen bildeten.


  Mitch starrte die Leichen an, starrte auf das, was er getan hatte.


  Und auf dem Fußboden fingen die Hände seines Vaters an zu zucken. Mitch wich zurück, doch er kam nicht weit genug. Er würde nie weit genug wegkommen.


  Du sollst nicht töten.


  Die angespannte Stimme des Amerikaners verriet seinen Schmerz. „Du hast sie alle zur Hölle geschickt, Mitch.“


  Mitch.


  Er schreckte aus dem Schlaf hoch, schweißnass trotz der leistungsstarken Klimaanlage im Wagen.


  Die Sonne war untergegangen, und meilenweit schienen die Scheinwerfer das einzige Licht zu sein. Im schwachen Licht des Armaturenbretts wirkte Beccas Gesicht geisterhaft. „Alles in Ordnung mit dir?“


  Er war noch außer Atem. Mit zitternden Händen nahm er seine Dose Soda aus dem Becherhalter und trank einen Schluck. „Mitch“, brachte er schließlich heraus. „Mein Name. Ich hatte einen Traum …“


  „Ach du Schande! Mitch.“ Sie lachte. „Natürlich! Mitch. Kein Wunder, dass Mitch dir so bekannt vorkam. Woran erinnerst du dich sonst noch?“


  Erinnerte er sich an mehr als diesen einen schrecklichen Tag? Er versuchte sich an die dunkle Gasse zu erinnern, an den Mann mit dem Bart. Aber da war nichts. Keine Verbindung. Ihm fiel nicht einmal sein Nachname ein, sosehr er sich auch anstrengte.


  „Ich habe von meinem … von meinem Vater geträumt. Er wurde getötet. Erschossen.“


  „Gütiger Himmel“, flüsterte Becca. „Bist du dir sicher, dass es nicht bloß ein Traum war? Manchmal …“


  „Ich habe keine Ahnung. Es kam mir alles sehr real vor. Ich habe oft davon geträumt, aber erst jetzt wurde mir klar, dass es sich bei dem Mann in meinem Traum um meinen Vater handelte. Und es kommt mir jedes Mal vor, als wäre es eine Erinnerung. Einiges ist ziemlich bizarr. Zum Beispiel weiß ich, dass mein Vater tot ist. Aber dann steht er auf, und es wird echt grausig.“ Er trank noch einen Schluck und versuchte die Bilder aus seinem Kopf zu vertreiben. „Ich glaube, es ist nicht bloß ein Traum. Ich glaube, einiges davon ist tatsächlich passiert.“


  Becca sah erneut zu ihm. „Hast du … hast du ihn wirklich gesehen, nachdem er tot war?“


  „Ich glaube, ich war dabei, als er getötet wurde.“


  „Um Himmels willen, Mitch!“


  „Ich war fünfzehn.“ Mitch beobachtete die Fahrbahnmarkierungen, die im Licht der Scheinwerfer leuchteten und unter dem fahrenden Pick-up verschwanden.


  Wie alt war er jetzt? Fünfunddreißig lautete die Zahl, die ihm als Erstes in den Sinn kam. Das schien hinzukommen. Vor zwanzig Jahren hatte er zum ersten Mal eine Waffe in die Hand genommen und abgedrückt.


  „Willst du mir davon erzählen?“ Beccas Stimme klang sanft und unsicher.


  Vor zwanzig Jahren hatte er zum ersten Mal einem Menschen das Leben genommen.


  Mitch betrachtete Becca hinter dem Lenkrad. Sie sah müde aus, aber sie war unbesiegt. Sie wirkte so stark und unverwüstlich, obwohl die letzten Tage unglaublich schwierig für sie gewesen sein mussten. Und Mitch war sich absolut sicher, dass sie nicht die Route 285 nach Santa Fe und zur Ranch nehmen würde, wenn sie nach Clines Corners kamen.


  Nein, sie würde bei ihm bleiben. Sie würde nicht von seiner Seite weichen und diesen Weg mit ihm zu Ende gehen. Sie würde bei ihm sein, egal wohin dieser Weg ihn führte. Und vielleicht noch weiter.


  Allerdings war es nur eine Frage der Zeit, bis die Jungs aus dem Van am Busbahnhof in Wyatt City entdeckten, dass das Schließfach Nummer 101 direkt vor ihrer Nase leer geräumt worden war. Und es war außerdem nur eine Frage der Zeit, bevor die Suche nach ihm intensiviert wurde.


  Zwar kannte Mitch den Grund für diese Verfolgungsjagd immer noch nicht, doch wusste er eines ganz genau: Er würde Becca auf keinen Fall in Gefahr bringen.


  Auch wenn das bedeutete, dass er sich beim nächsten Tankstopp aus dem Staub machen musste. Auch wenn es bedeutete, dass er Becca ohne eine weitere Erklärung verlassen musste, selbst ohne ein Wort des Abschieds.


  Er wollte das nicht. Er wollte sie nicht voller Fragen zurücklassen. Er hatte ihr ohnehin schon viel zu wenig Antworten geben können.


  Sie hatte ihn gefragt, ob er ihr davon erzählen wollte. Und genau das musste er ihr geben. Das war er ihr schuldig – das bisschen Vergangenheit, an das er sich erinnerte. Das schreckliche Ereignis, das ihn vermutlich zu dem gemacht hatte, der er heute war.


  „Ja“, sagte er. „Ich würde es dir gern erzählen. Aber es ist ziemlich heftig. Wenn ich also aufhören soll …“


  „Dann werde ich es dir schon sagen“, unterbrach sie ihn in einem Ton, der keinen Zweifel daran ließ, dass das nicht passieren würde.


  „Ich war fünfzehn“, begann er. „Ich erinnere mich nicht genau daran, wo wir waren, vermutlich irgendwo im Nahen Osten. Mein Vater war Pastor und gehörte seit Kurzem zu einer multikonfessionellen Friedenstruppe. Es war eine große Sache, und er war stolz auf seinen neuen Posten.“


  Es war eigenartig: Becca von diesen Dingen zu erzählen half ihm, sich zu erinnern. Er erinnerte sich an den offenen Flughafen, auf dem er mit seinen Eltern landete. Er erinnerte sich genau an den Duft von exotischem Essen, an die vielen bunten Farben und Menschen. Er erinnerte sich an seine Enttäuschung darüber, dass das Hotel ein hohes modernes Gebäude war und kein altes, geheimnisvolles.


  „Wir waren seit ungefähr zwei Wochen dort, als mein Vater und ich Heißhunger auf einen Big Mac bekamen. Wir hatten Burger bestellt, aber die schmeckten komisch. Mein Vater vermutete, dass sie aus Pferdefleisch gemacht waren, und meine Mutter verdrehte die Augen, biss ab und verkündete, der Geschmack sei lediglich auf die landestypischen Gewürze zurückzuführen. Da mein Vater den Nachmittag freihatte, nahmen wir beide den Bus vom Hotel zum Markt. Mein Vater war sehr charismatisch.“ Mitch lächelte. „Ich erinnere mich daran, wie er alle im Bus dazu brachte, den aktuellen McDonald’s-Song zu singen. Anschließend begleiteten uns die meisten Fahrgäste sogar ins Restaurant. Ein paar amerikanische Geschäftsleute waren darunter. Eine Gruppe von Touristen, Mütter mit ihren Töchtern im Teenageralter. Ich glaube, sie kamen aus Frankreich.“


  Er konnte sich an die Speisekarte erinnern, die über dem Tresen hing, und zwar in Englisch und einer nicht zu entziffernden Sprache.


  „Ich sah sie nicht hereinkommen“, fuhr er fort. „Aber ich hörte etwas knallen und wusste, dass es Ärger gibt. Schüsse fielen. Mein Vater drückte mich nach unten, doch es war vorbei, ehe es richtig begonnen hatte. Terroristen hatten die Wachleute am Eingang erschossen und die McDonald’s-Filiale besetzt – das Symbol schlechthin für alles Amerikanische. Und wir waren ihre Geiseln.“


  Der Wagen glitt durch die Nacht. Ein Schild tauchte aus der Dunkelheit auf. Clines Corners, zwanzig Meilen.


  Becca schwieg und ließ ihn seine Geschichte in dem Tempo erzählen, das er dafür brauchte.


  „Sie schafften uns nach hinten, durch eine Tür und in den Hauptteil des Gebäudes. Die Wachleute dort waren ebenfalls tot. Die ganze Sache war offenbar geplant und kein spontaner Überfall. Die Terroristen führten uns in einen Vorratsraum, der zuvor leer geräumt worden war. Es gab keine Fenster, nur die Tür. Wie gesagt, es war alles gut geplant. Einige der Frauen und Kinder weinten. Die Terroristen machten ebenfalls einen nervösen Eindruck. Sie schrien, alle sollten still sein. Mein Vater trat vor und versuchte alle zu beruhigen. Er redete auf die Frauen und Kinder ein und versuchte, den Anführer der Terroristen davon zu überzeugen, sie gehen zu lassen. Ich erinnere mich …“


  Ist das dein Dad, mein Junge?


  „Da stand ein Mann hinter mir. Ein Schwarzer. Amerikaner. Er musste schon im Restaurant gewesen sein, als wir dort ankamen. Jedenfalls hatte ich ihn nicht im Bus gesehen.“


  Sag deinem Dad, er soll sich zurückhalten. Die Stimme des Amerikaners und der Ausdruck in seinen Augen signalisierten, dass es ihm sehr ernst damit war.


  „Er forderte mich auf, meinem Vater zu erklären, dass diese Terroristen nicht verhandeln würden und weder sein Kreuz noch seinen Priesterkragen respektierten. Die Tatsache, dass er Amerikaner sei, bringe ihn in zusätzliche Gefahr.“


  Los, sag es ihm! Schnell!


  Dad! „Ich ging also zu meinem Vater und zog ihn am Arm, um ihn wieder zu den anderen zurückzuholen.“


  Sein Vater hatte sich nur halb umgedreht. Auf seiner Stirn glänzte Schweiß. Bleib bei den anderen, Mitch!


  „Er wollte nicht auf mich hören.“ Mitch erinnerte sich an seine Angst. Die Panik, als er die tiefe Besorgnis im Gesicht des schwarzen Amerikaners sah, ja geradezu das Entsetzen in dessen braunen Augen.


  Noch ehe er sich umdrehte, wusste Mitch, dass sein Vater so gut wie tot war.


  „Alles ging so schnell. Der Terrorist hob seine Waffe und feuerte. Zwei Kugeln, direkt in den Kopf meines Vaters. In der einen Sekunde stand er noch da, und in der nächsten …“


  Sein Vater war leblos zu Boden gesunken.


  „Es war alles so unwirklich“, sagte Mitch gequält. „Es schien unmöglich zu sein, dass er tot war. Wie konnte er tot sein? Er war doch so lebendig gewesen. Aber da war das Blut. Damals habe ich es nicht gemerkt, aber wir waren mit seinem Blut bespritzt. Ich sah nur diesen roten Fleck, der sich auf dem Boden unter ihm ausbreitete. Ich wollte zu ihm gehen und ihm helfen, die Blutung stoppen. Doch der Amerikaner hielt mich zurück und mir den Mund zu.“


  Es tut mir schrecklich leid, mein Junge! Die Stimme des Amerikaners war fast so rau, wie seine Hände sich anfühlten.


  Lassen Sie mich los! Ich will ihm helfen! Mitch hatte versucht, sich zu befreien.


  „Und dann sagte er mir, mein Vater sei tot.“


  Tu das nicht! hatte der Amerikaner gezischt.


  „Er warnte mich, dass sie mich auch umbringen würden, wenn ich zu viel Lärm machte.“


  Das ist mir egal! Mitch hatte die Worte nicht schreien können, weil der Mann ihm weiter den Mund zuhielt. Aber er wusste, dass die Botschaft trotzdem angekommen war.


  „Er sagte, ich solle an meine Mutter denken und wie sie sich fühlen würde, wenn sie ihren Mann und ihren Sohn am gleichen Tag verlöre.“


  Sei nicht so verdammt selbstsüchtig, Junge, und beruhige dich endlich!


  „Er sagte, ich könne meinem Vater ohnehin nicht mehr helfen.“


  „Oh Mitch, es ist schrecklich, dass du das alles durchmachen musstest“, flüsterte Becca mitfühlend.


  „Sie sperrten uns in diesem Raum ein“, fuhr Mitch fort. „Ich setzte mich auf den Boden und versuchte nicht zu weinen und nicht zu meinem Vater zu sehen. Sie haben seine Leiche einfach liegen lassen. Eine der Frauen breitete ihren Schal über seinem Gesicht aus, aber …“


  Aber die Blutlache blieb weiterhin zu sehen.


  „Der Amerikaner machte die Runde im Raum und versuchte, die anderen davon zu überzeugen, dass wir uns wehren müssten. Wir sollten zurückschlagen, sobald die Terroristen wiederkämen. Er meinte, er kenne diese Gruppe von Fanatikern. Er kenne ihren Anführer, daher wisse er, dass sie uns niemals freilassen würden.“


  Der Amerikaner prophezeite ihnen, dass das Töten beginnen würde, sobald die Terroristen wiederkämen.


  „Er sagte, er würde kämpfen. Aber niemand schien mitmachen zu wollen. Alle hatten Angst. Ich auch.“


  Doch Mitch sah zu seinem Vater, diesem Mann, der stets so stark und fürsorglich gewesen war. Man hatte ihn kaltblütig ermordet. Mitch hatte zu dem Amerikaner aufgesehen.


  Ich werde kämpfen, hatte er gesagt. Ich werde Ihnen helfen.


  „Du sollst nicht töten“, sagte Mitch zu Becca. „Wenn mein Vater von etwas ganz besonders überzeugt war, dann von Gewaltlosigkeit. Waffen und Krieg hatten keinen Platz in seiner Welt. Aber ich befand mich nicht mehr in seiner Welt. Ich wollte die Männer töten, die ihn mir genommen hatten.“


  Der Amerikaner setzte sich neben Mitch. Na schön. Bringen wir diese Dreckskerle um. Konzentrier dich auf deinen Zorn, mein Junge. Mach ihn dir zunutze.


  „Der Amerikaner fragte mich, ob ich schon mal mit einer automatischen Waffe geschossen hätte.“ Mitch lachte. „Bei uns zu Hause? Ich hatte bis dahin noch nicht mal eine aus der Nähe gesehen, geschweige denn in der Hand gehalten.“


  Der Schuss löst einen Rückstoß aus, der den Lauf der Waffe bocken lässt, erläuterte der Amerikaner. Darauf musst du achtgeben. Ziel auf die Körpermitte, nicht auf den Kopf. Es ist erstaunlich, wie oft der Feind plötzlich wieder auf den Beinen steht, nach einem Kopfschuss mit einem so kleinen Kaliber wie einer Neun-Millimeter-Pistole. Und das wollen wir ja nicht, klar?


  “Ich bekam eine Schnelleinweisung in der Benutzung einer Maschinenpistole. Schließlich machte ich ihn darauf aufmerksam, dass es uns nicht viel nütze, über eine Waffe zu sprechen, die wir gar nicht hätten. Aber er meinte, er habe einen Plan.


  Er erzählte mir etwas von einem verwundbaren Punkt – bei einem Gegner gebe es stets vorübergehend einen Schwachpunkt. Wenn die Terroristen zurückkämen, wären sie in dem Augenblick verwundbar, in dem sie den Raum beträten. Dann würden wir losschlagen, und zwar in dem Moment, wo sie dichter zusammenstünden, weil sie alle durch die Tür müssten. In diesem Augenblick sei ihre Bewegungsfreiheit eingeschränkt.”


  Mitch hatte dem Amerikaner zugehört, aufgewühlt von Kummer und Wut. „Es kam mir absurd vor. In einem Raum voller dem Tod geweihter Menschen waren ausgerechnet ein Kind und ein älterer Mann die einzigen, die kämpfen wollten. Ein Teenager, der auf dem College Philosophie und Religionswissenschaften studieren wollte. Ich war mir noch nicht sicher, aber ich hatte damals schon das Gefühl, eines Tages in die Fußstapfen meines Vaters zu treten. Ich besaß dieses Gottesvertrauen, daher schien es mir nur eine Frage der Zeit zu sein, bis ich mich berufen fühlen würde.“


  Er lachte erneut, aber es klang bitter. „Der Glaube meines Vaters, seine Worte, sie konnten uns nicht retten. Er hatte ja nicht einmal sich selbst retten können. Aber mit einer Maschinenpistole sah die Sache anders aus. Ja, ich fühlte mich plötzlich berufen, nur zu ganz anderem, als ich mir vorgestellt hatte.“


  Becca ergriff seine Hand und drückte sie. Vor ihnen tauchten die Lichter einer Raststätte auf, und Mitch wusste, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis er für immer Abschied von ihr nehmen musste.


  „Der Amerikaner – ich wünschte, ich könnte mich an seinen Namen erinnern … Jedenfalls war er bereit für die Terroristen, und als sie kamen und die Tür öffneten, stürzte er sich auf sie. Es war ein Kamikazeplan. Er wusste, er würde erschossen werden. Aber er hatte gehofft, ihnen eine Maschinenpistole entreißen und mir zuwerfen zu können. Und genau das schaffte er auch irgendwie. Als die Waffe über den Fliesenboden auf mich zugeschlittert kam, zögerte ich keine Sekunde. In diesem Moment verließ ich die Welt meines Vaters für immer, Becca. Ich schnappte mir die Maschinenpistole und feuerte. Ich hielt den Abzug fest gedrückt, genau wie der Amerikaner es mir erklärt hatte. Ich hielt den Lauf unten und richtete ihn auf diese Dreckskerle, die alle noch in der Nähe des Türrahmens standen. Und ich schickte sie alle geradewegs zur Hölle.“


  Blut spritzte.


  So viel Blut.


  Blut …


  „Ich tötete drei von ihnen. Nachdem die Geiseln im Raum bewaffnet waren, wehrten wir die übrigen Terroristen ab, bis Marines das Gebäude stürmten. Der Amerikaner starb auf dem Weg ins Krankenhaus. Er und mein Vater waren die einzigen Opfer unter den Geiseln.“


  „Ich weiß nicht recht.“ Beccas Stimme war leise in der Dunkelheit. „Ich bin versucht, dich auch als Opfer zu betrachten.“


  „Ja“, räumte Mitch ebenso leise ein. „In gewisser Hinsicht bin ich an jenem Tag wohl auch gestorben.“ Er deutete auf die näher kommende Ausfahrt. „Wir könnten Benzin gebrauchen, und eine Tasse Kaffee wäre auch nicht schlecht.“


  Er spürte Beccas Blick, doch er sah weiter geradeaus auf die Straße vor ihnen.


  Schweigend nahm sie die Ausfahrt und bremste vor dem Stoppschild am Ende der langen Zufahrt. Die Raststätte war hell erleuchtet, und Becca parkte in der Nähe des Eingangs.


  Sie hielt noch immer seine Hand, und als er aussteigen wollte, zog sie ihn an sich. Sie schloss ihn in die Arme, sodass er ihre Wärme und ihren wundervollen Körper spürte.


  „Ich danke dir sehr dafür, dass du mir das alles erzählt hast“, flüsterte sie und küsste ihn.


  Mitch verlor sich ganz in dem Gefühl ihrer weichen Lippen auf seinen. Er war erstaunt, dass sie ihn überhaupt küssen wollte, nach allem, was er über sich berichtet hatte. Aber ihr Kuss verriet auch, dass sie weniger denn je bereit war, allein zur Ranch zurückzufahren. Daher drückte er sie fest an sich und küsste sie zum Abschied so zärtlich wie möglich. Es war ein Abschied, von dem sie nichts ahnte.


  „Ich habe Mitch Shaw bei der Beerdigung seines Vaters kennengelernt.“ Admiral Jake Robinson saß am Kopf des Tisches im provisorischen Hauptquartier der Gray Group auf dem Air-Force-Stützpunkt Kirtland in Albuquerque.


  Nach dem Anruf bei Captain Catalanotto war Lucky mit seinem Team zur Holloman Air Force Base beordert worden, wo ein Hubschrauber bereitstand, der sie nach Kirtland brachte. Nach der Landung wurden sie auf schnellstem Weg in dieses Büro gebracht, wo sie den Captain trafen sowie Blue McCoy und Crash Hawken. Die beiden Alpha-Squad-SEALs waren mit der Suche nach Mitch in Albuquerque beauftragt worden.


  „Der Vizepräsident der Vereinigten Staaten besuchte ebenfalls die Beerdigung“, fuhr der Admiral fort. „Er schüttelte dem Jungen die Hand und drückte sein Beileid aus. Er sagte, es werde in Washington eine Zeremonie geben, bei der der Präsident der Vereinigten Staaten Mitch eine besondere Version der Tapferkeitsmedaille verleihen würde.“


  Der Admiral lächelte. „Und Mitch sah ihm ins Gesicht und sagte: Nein, danke. Er verdiene diese Medaille nicht. Sein Vater sei im Glauben an die Macht Gottes gestorben. Mitch sagte, in seinen Augen sei Reverend Randall Shaw im Glauben an die Gewaltlosigkeit gestorben. Mitch glaubte aber, er habe das Böse mit den Mitteln des Bösen bekämpft, indem er die Terroristen erschoss. Und dafür wollte er keine Tapferkeitsmedaille. Ich habe mich ihm vorgestellt“, fuhr Jake fort. „Damals war ich noch kein Admiral, hatte aber schon zahlreiche Auszeichnungen für meinen Einsatz in Vietnam bekommen. Trotzdem war es ziemlich offensichtlich, dass er nicht mit mir sprechen wollte. Das änderte sich erst, als ich ihm sagte, ich sei ein Freund von Senior Chief Fred Baxter, dem Mann, der bei dem Versuch, gemeinsam mit Mitch die Geiseln zu retten, ums Leben gekommen war. Nachdem ich ihm das gesagt hatte, unternahm er einen Spaziergang mit mir. Dabei konnte ich ihm erzählen, dass Fred ein Navy-SEAL gewesen war. Ich erklärte ihm, was es mit dieser Elitetruppe auf sich hat. Ich sagte ihm, dass Fred auch eine Tapferkeitsmedaille bekommen würde, posthum. Und Fred verdiente diese Medaille ohne jeden Zweifel. Denn Fred Baxter glaubte wie ich und die meisten SEALs an etwas mit der gleichen Inbrunst, wie Mitchs Vater an Gewaltlosigkeit geglaubt hatte: Fred glaubte an die Macht der Grauzone.“


  Jake schaute die übrigen Anwesenden einen nach dem anderen an. „Ihr Jungs kennt das. In unserer Welt gibt es kein Schwarz oder Weiß. Es gibt keine klare Trennlinie zwischen richtig und falsch, besonders wenn es um das Schicksal von Millionen Menschen geht. Deshalb operieren wir in der schmalen Grauzone. Mitch war fünfzehn, als er diese Welt zum ersten Mal betrat.“ Er räusperte sich. „Ich weiß nicht, was er jetzt macht“, fuhr er dann fort. „Ich habe keine Ahnung, was er vorhat. Aber ich kann Ihnen mit tiefster Überzeugung versichern, Gentlemen, dass er keinen Verrat begangen hat, sondern weiterhin Gott und Vaterland in Treue verbunden ist. Mitch war schon bei der Gründung der Gray Group dabei; ihm hat sie ihren Namen zu verdanken. Ich vertraue ihm, wie ich mir selbst traue. Es wird eine Erklärung für sein Verhalten geben, das garantiere ich. Ich weiß, es wird Ihnen nicht gefallen, aber ich plädiere dafür, dass wir abwarten und ihm die Gelegenheit zum Handeln geben. Wir warten, bis er Kontakt zu uns aufnimmt.“


  Lucky sah zu Joe Cat, weil er damit rechnete, dass der Captain einen anderen Vorschlag machte. Als er schwieg, räusperte Lucky sich. „Admiral. Sir. Vergessen wir da nicht den Umstand, dass es dort draußen irgendwo eine gewisse Menge Plutonium gibt, die womöglich in die falschen Hände gerät?“


  Jake stand auf. „Agenten der Gray Group haben einen Waffenhändlerring unterwandert, und zwar genau den, der versuchen wird, das Geschäft mit dem Plutonium zu machen. Bei dem Kunden handelt es sich um eine politische Splittergruppe in einem osteuropäischen Land. Wir behalten diese Gruppe ebenfalls im Auge. Der Austausch sollte gestern stattfinden, doch der Verkäufer sagte den Termin im letzten Augenblick ab. Das führt mich zu der Überzeugung, dass der Verkäufer gar nicht mehr im Besitz des Plutoniums ist, sondern Mitch Shaw. Für morgen ist ein neuer Termin vereinbart. In Santa Fe. Das bedeutet, dass Mitch irgendwann vorher Hilfe anfordern wird. Und Gentlemen“, er sah nacheinander jeden der anwesenden SEALs an, „wenn er uns braucht, werden wir bereit sein.“


  Becca wusste genau, was Mitch vorhatte. Zweifellos küsste er sie zum Abschied, und wenn sie ihn aus dem Wagen steigen ließ, würde er verschwinden.


  Sie hielt ihn fest. Wenn sie jetzt nicht sprach, würde sie es für den Rest ihres Lebens bereuen.


  „Geh nicht!“ Ihre Stimme zitterte.


  Zum Glück tat er nicht so, als wüsste er nicht, wovon sie redete. „Ich muss.“


  Sie war froh, dass er sich nicht von ihr löste und die Tränen in ihren Augen sah. Denn sie tat das, was sie sich geschworen hatte, niemals zu tun – einen Mann anflehen, sie nicht zu verlassen. „Wir können noch mal ganz von vorn anfangen. Wir können gemeinsam weggehen. Uns verstecken. Es gibt Millionen Orte in diesem Land, an denen zwei Leute untertauchen können. Niemand wird dich je finden. Wir werden vorsichtig sein und …“


  „Den Rest unseres Lebens ständig einen Blick über die Schulter werfen? Immer wachsam sein? Das ist doch kein Leben.“


  Becca schloss die Augen und fühlte, wie die Tränen liefen.


  „Bitte …“


  „Ich kann nicht! Nicht zu wissen, wer hinter mir her ist und warum, würde mich verrückt machen. Becca, ich muss herausfinden, wer ich bin.“ Sanft löste er sich von ihr, öffnete das Handschuhfach und nahm ein gefaltetes Blatt Papier heraus. „Ich habe diesen Brief geschrieben“, erklärte er. „Er ist an Ted Alden gerichtet. Darin habe ich die Situation so gut es geht geschildert. Ich habe ihn gebeten, das Geld, das er mir angeboten hat, in deine Ranch zu investieren – die, die du dir eines Tages kaufen wirst. Wie er das veranlasst, überlasse ich ihm. Ich möchte, dass du ihm das schickst, zusammen mit dem Scheck, den er mir ausgestellt hat. In Ordnung?“


  „Nein“, sagte sie.


  Sie wollte den Brief nicht annehmen, deshalb legte er ihn zurück ins Handschuhfach. „Nein, das ist überhaupt nicht in Ordnung!“


  Er öffnete die Tür und stieg aus. „Ich liebe dich.“


  Genau vor diesen Worten hatte sie sich gefürchtet. Gleichzeitig hatte sie darauf gehofft, sie von ihm zu hören. Becca sah ihn wegen der Tränen nur verschwommen im Licht der Innenbeleuchtung. „Wie kannst du dann gehen?“


  Er hob seinen Koffer aus dem Wagen. Sein Gesicht lag im Halbdunkel. „Wie kann ich bleiben?“


  Damit warf er die Tür zu. Becca stieg auf ihrer Seite aus dem Wagen und wischte sich wütend die Tränen ab. „Mitch!“


  Doch der Parkplatz war leer.


  Er war schon fort.


  15. KAPITEL


  Mitch konnte nicht schlafen.


  Er hatte mit dem Gedanken gespielt, kein Motelzimmer zu nehmen, weil er in dieser Nacht ohnehin kein Auge zumachen würde.


  Die Adresse in Albuquerque in seinem Pass war nicht echt gewesen. Es handelte sich zwar um eine Wohngegend, nur existierte die Hausnummer nicht. Obwohl Mitch fast zwei Stunden durch die Dunkelheit gewandert war, hatte er absolut nichts wiedererkannt.


  Hinterher war er in den Teil der Stadt zurückgekehrt, der von billigen Motels, Nachtbars und rund um die Uhr geöffneten Coffeeshops erleuchtet war. Er hatte sich einen Kaffee zum Mitnehmen besorgt und das Geld für ein Motelzimmer bezahlt.


  Nicht weil er schlafen wollte, sondern um in aller Ruhe noch einmal den Inhalt des Koffers zu überprüfen. Vielleicht war ihm irgendetwas entgangen.


  Daher saß er nun auf dem durchgelegenen Doppelbett, umgeben vom Inhalt seines Lederkoffers. Seiner Trickkiste.


  Vergessen Sie Ihre Trickkiste nicht, Lieutenant!


  Lieutenant?


  Er hatte die Waffen zur Seite gelegt, doch jetzt nahm er die MP5 in die Hand, seinen „Kehrbesen“. Sie lag angenehm und gut in der Hand.


  Sein Vater wäre schockiert.


  Er legte die Waffe wieder hin und entrollte seine Jeans. Bisher hatte er noch nicht in den Taschen nachgeschaut …


  Fast hätte er es übersehen. Es handelte sich um ein kleines Foto in der Gesäßtasche. Genau genommen war es nur die abgerissene Ecke eines Bildes. Sie zeigte Kopf und Schultern eines Mannes.


  Das Gesicht kam Mitch erschreckend vertraut vor.


  Zotteliges Haar, Vollbart, gerötetes Gesicht …


  Casey Parker.


  Der Name kam ihm mit einer solchen Gewissheit in den Sinn, dass es ihm kalt den Rücken hinunterlief.


  Casey Parker war der Mann, der Mitch in der dunklen Gasse in Wyatt City angeschossen hatte. Er war außerdem der Mann, der auf Lazy Eight aufgetaucht war, um sich nach dem Päckchen zu erkundigen, das dort für ihn eingetroffen sein sollte. Jenes Päckchen, das Mitch stattdessen an sich genommen hatte.


  Er besaß nach wie vor den Schlüssel, der sich in dem Umschlag befunden hatte. Der Schlüssel war in seiner Hosentasche.


  Mitch holte ihn heraus und betrachtete ihn. Mit ziemlicher Sicherheit handelte es sich um den Schlüssel zu einem Bankschließfach. Mitch konnte nur raten, was sich in dem Schließfach befand. Geld wahrscheinlich. Oder die Beute eines Überfalls. Juwelen. Irgendetwas Wertvolles jedenfalls, womit diese Geschichte angefangen hatte. Etwas, wofür Parker Mitch umzubringen versucht hatte.


  Und es war nur eine Frage der Zeit, ehe Parker wegen seines Schlüssels erneut auf Lazy Eight auftauchen würde.


  Den würde er nicht finden. Dafür aber Becca.


  Ganz allein. Ahnungslos. Buchstäblich wehrlos.


  Mitch verstaute seine Sachen wieder in dem Lederkoffer und zog entschlossen seine Stiefel an. Er musste zur Ranch.


  Bevor es zu spät war.


  Becca schloss das Büro auf der Ranch im Morgengrauen auf. Am Himmel hingen schwere Wolken. Ein Unwetter braute sich zusammen. Höchstwahrscheinlich würde schon in den nächsten Minuten ein Wolkenbruch heruntergehen. Bis mittags war der Himmel dann vermutlich wieder aufgeklart.


  Sie wünschte, sie könnte das Gleiche von ihrer düsteren Stimmung behaupten.


  Eine unruhige Nacht lag hinter ihr. Sie hatte sich schlaflos im Bett gewälzt. Als ihr Wecker klingelte, war sie völlig erschöpft gewesen. Aber es war besser, aufzustehen und an die Arbeit zu gehen, statt sich zu verstecken, indem sie einfach liegen blieb. Außerdem wäre sie dadurch heute Abend wenigstens richtig müde. Vielleicht würde sie dann in einen tiefen traumlosen Schlaf fallen, ohne den leisesten Gedanken an Mitch.


  Von wegen!


  Aber irgendwie musste sie aufhören, an ihn zu denken. Es war sehr gut möglich, dass sie ihn nie wiedersehen würde. Also war es besser, wenn sie lernte, nicht mehr an ihn zu denken. Sie wusste, dass sie das schaffen konnte. Und wenn sie erst einmal gelernt hatte, nicht mehr an ihn zu denken, nun, dann würde sie sicher auch irgendwann lernen, ohne ihn zu leben. Wenn sie etwas wirklich wollte und sich fest darauf konzentrierte, konnte sie alles.


  Vorerst unterband sie die Gedanken an Mitch dadurch, dass sie sich ganz der Arbeit widmete, die aufzuholen war.


  Die Gewitterwolken waren so dunkel, dass Becca ihre Schreibtischlampe einschalten musste.


  Sie setzte sich und wusste nicht so recht, wo sie anfangen sollte. Natürlich war das kein Grund, gleich in Tränen auszubrechen. Trotzdem war sie kurz davor, zu weinen. Mal wieder.


  Verdammter Mitch!


  Aber sie konnte sich ebenso gut über sich selbst ärgern, dass sie sich in ihn verliebt hatte. Sie war selbst schuld.


  In den Tagen ihrer Abwesenheit hatte sich einiges auf ihrem Schreibtisch angesammelt. Allein die E-Mails würden sie den Großteil des Vormittags beschäftigen. Damit wollte sie anfangen. Sie wischte sich die Augen trocken und schnäuzte sich geräuschvoll. Sie war entschlossen, bis zehn im Büro zu bleiben. Wenn sie hier genug schaffte, konnte sie Belinda den Vormittag freigeben und selbst mit den Gästen den Morgenritt unternehmen. Vorausgesetzt, das Wetter spielte mit. Es wäre schön, mal wieder ein wenig Zeit mit Silver zu verbringen und …


  Die Bürotür ging quietschend auf. Becca seufzte leise. Was immer das für ein Problem war, das jemanden morgens um sechs Minuten nach fünf in ihr Büro führte – sie hoffte inständig, dass es sich rasch und effizient lösen ließ.


  „Becca! Dem Himmel sei Dank!“


  Mitch? Sie drehte sich so hastig um, dass sie sich beinah selbst aus dem Sessel katapultiert hätte. Er war es wirklich! Mitch war zurückgekommen.


  Als sie aufsprang, ließ er den Koffer fallen und ging auf sie zu. Er kam auf die andere Seite des Tresens, der sich zwischen ihnen befand. Im nächsten Moment lag sie in seinen Armen.


  „Geht es dir gut?“, erkundigte er sich, wobei er sanft ihr Gesicht und ihre Haare berührte. „Bitte sag, dass alles in Ordnung ist!“


  Sie nickte. Ja. Jetzt war alles wieder in bester Ordnung. „Danke“, sagte sie, seinen Hals küssend, sein Ohr. „Danke, danke, dass du zurückgekommen bist.“


  Er presste seine Lippen auf ihre, und sofort loderten die Flammen der Begierde zwischen ihnen auf. Während die ganze Welt um sie beide herumzuwirbeln schien und Becca sich an ihn schmiegte, verstand sie schon nicht mehr, wie sie sich jemals ein Leben ohne ihn hatte vorstellen können.


  Und in diesem Augenblick erkannte sie die Wahrheit: Sie hatte ihre wahre Liebe gefunden. Und er liebte sie. Wenn Mitch die Chance bekam und einen echten Grund hätte, würde er für immer bleiben.


  Bitte, dachte sie, bitte mach, dass er diese Chance bekommt!


  Er unterbrach den Kuss viel früher, als ihr lieb war. „Ich kann mich an weitere Dinge erinnern“, sagte er.


  Seine Miene verriet ihr, dass das nicht nur gute Dinge waren.


  „Es war Casey Parker, der auf mich geschossen hat. Ich erinnere mich nach wie vor nicht an den Grund dafür, aber er wollte mich umbringen. Wir müssen davon ausgehen, dass er noch einmal hier auftauchen wird. Er will nämlich seinen Schlüssel.“


  Plötzlich begriff Becca, dass Mitch nicht zur Ranch zurückgekehrt war, weil er es wollte. Er hatte es getan, weil er es tun musste. Wäre sie hier in Sicherheit gewesen, hätte sie ihn nie wiedergesehen.


  Aber nun war er hier, und sie musste einfach das Beste aus dieser Gelegenheit machen. Sie musste ihn davon überzeugen, dass es sich lohnte, zu bleiben.


  Mitch ließ sie los, ging zum Schreibtisch und nahm den Telefonhörer ab. „Wie lautet die Nummer des Sheriffs?“


  „Die steht dort auf der Liste“, antwortete sie. „Mitch, wir müssen uns unterhalten.“


  Er fand die Nummer und drückte die Tasten.


  „Was machst du da?“, fragte sie, obwohl ihr klar war, dass er tatsächlich die Nummer des Sheriffs wählte.


  Er lauschte auf das Klingelzeichen am anderen Ende der Leitung und warf Becca lediglich einen kurzen Blick zu. „Ich rufe den Sheriff an.“


  „Ja, offensichtlich. Mitch …“


  „Ja, hallo“, sagte er in den Telefonhörer. „Ich rufe von der Lazy Eight Ranch an. Wir haben ein Riesenproblem hier, und ich hatte gehofft, der Sheriff könnte so schnell wie möglich kommen.“


  Er wollte, dass der Sheriff herkam? Wenn der Sheriff eingeschaltet wurde, dann würde Mitch …


  „Na ja, fangen wir mit versuchtem Mord an“, erklärte Mitch seinem Zuhörer am anderen Ende der Leitung, wer immer das war. „Reicht das, um den Sheriff zu wecken?“


  Mitch würde zugeben müssen, dass er an Amnesie litt. Man würde Ermittlungen gegen ihn einleiten, seine Fingerabdrücke per Computer überprüfen und …


  Und dann würden sie endlich erfahren, wer er eigentlich war.


  Der Sheriff allerdings auch.


  „Wir werden im Büro der Ranch auf ihn warten“, sagte Mitch und legte auf. Bevor Becca fragen konnte, wandte er sich ihr zu und erklärte: „Ich stelle mich.“


  Sie war fassungslos und brachte kein Wort heraus.


  „Auf dem ganzen Weg hierher habe ich gründlich darüber nachgedacht. Es ist die richtige Entscheidung“, fuhr er fort. „Ich hätte das schon vor Wochen tun sollen. Ich erinnere mich nach wie vor an vieles nicht, aber das heißt nicht, dass ich nicht die Verantwortung für die Dinge übernehmen sollte, die ich getan habe.“


  „Ich fürchte, du bist ein bisschen voreilig.“ Zum Glück hatte sie ihre Stimme wiedergefunden. „Es könnte ja durchaus auch sein, dass du gar nichts Schlimmes getan hast.“


  „Was ist mit dem Besitz illegaler Feuerwaffen?“, konterte er. „Fangen wir mal damit an. Ich glaube nicht, dass es dabei bleibt.“


  Er ging zurück in den vorderen Teil des Büros, wo er sich wieder auf die andere Seite des Tresens begab. Becca folgte ihm. „Du musst das nicht tun.“


  „Doch, muss ich.“ Er öffnete die Fliegentür. „Ich werde meine .22er aus meinem Spind holen und sie zusammen mit den Waffen aus dem Koffer abgeben.“


  In der Ferne war das erste Donnergrollen zu hören, Unheil verkündend. Becca folgte Mitch hinaus in das gespenstische Licht dieses frühen Morgens. Gemeinsam gingen sie Richtung Stall. Der Wind nahm zu und wehte Staubwolken über den trockenen Hof.


  „Es ist wirklich der einzige Weg für mich, um reinen Tisch zu machen“, erklärte er. „Ja, es kommt mir manchmal auch so vor, als hätte ich eine zweite Chance bekommen, weil ich mich nicht an meine Vergangenheit erinnere. Aber das ist nicht echt. Wenn ich wirklich eine zweite Chance will, muss ich es richtig machen. Das heißt, ich muss mich dem stellen, was ich getan habe, und den Preis dafür zahlen. Weiß Gott, ich will nicht zurück ins Gefängnis, aber wenn es sein muss, werde ich das akzeptieren. Denn wenn ich wieder rauskomme – falls ich wieder rauskomme –, kann es für mich einen Neuanfang geben.“ Das schiefe sexy Lächeln, das sie inzwischen so gut kannte, erschien auf seinem Gesicht. „Mal abgesehen davon, dass ich noch ganz andere Sachen als das Gefängnis dafür in Kauf nehmen würde, dich in Sicherheit zu wissen.“


  Becca hielt ihn am Arm fest. „Deshalb tust du das alles? Weil du glaubst, dass ich vor diesem Casey Parker nicht sicher bin?“


  Er befreite sich sanft. „Es ist außerdem das Richtige.“


  Becca schaute zu, wie er in der Mannschaftsunterkunft verschwand. „Verdammt, Mitch!“ Sie lief ihm hinterher und senkte die Stimme, um die anderen Ranchhelfer, die ohnehin bald aufstehen mussten, nicht zu wecken. „Du weißt doch nicht einmal genau, ob Parker zurückkommt.“


  „Becca, geh wieder ins Büro!“


  Sie betraten den Gemeinschaftsraum und blieben abrupt stehen.


  Mitch stand bewegungslos da und starrte in den Lauf einer sehr, sehr tödlich aussehenden Schusswaffe. Sie war größer als die, die Clint Eastwood in Dirty Harry benutzte. Groß genug jedenfalls, um Mitch ein tödliches Loch in den Bauch zu schießen, falls der Mann, der sie hielt, den Finger am Abzug krümmte.


  Und der Mann mit der riesigen Pistole in der Hand sah aus, als hätte er allergrößte Lust dazu. Groß und massig, überragte er Mitch um fast zehn Zentimeter und war gut dreißig Kilo schwerer. Allerdings war er älter, was sein ergrauender Bart verriet. Die Augen waren in den fleischigen Falten seines Gesichts fast nicht zu sehen. Casey Parker. Er musste es sein.


  „Sie hat nichts damit zu tun“, erklärte Mitch dem Mann.


  „Jetzt schon“, grunzte der andere.


  Mitch sah kurz zu seinem Spind, in dem sich seine Pistole befand. Zum Glück schien er die Idee, irgendwie an die Waffe zu gelangen, zu verwerfen. Für Beccas Geschmack war eine Pistole schon schlimm genug.


  „Du weißt, warum ich hier bin“, sagte Parker.


  „Ich nehme an, Sie wollen den Schlüssel.“ Mitch sah zu Becca. Sein Blick transportierte die klare Botschaft: Sei bereit, zu fliehen!


  „Gut geraten“, sagte Parker.


  Plötzlich wusste Becca genau, was Mitch vorhatte. Ihr fiel seine Schilderung des Geiseldramas wieder ein. Der Moment der Verwundbarkeit. So wie der Mann, den er den Amerikaner nannte, es damals getan hatte, so wollte Mitch jetzt Parker in dessen Moment der Verwundbarkeit angreifen. Um damit Becca die Flucht zu ermöglichen. Und genau wie im Fall des Amerikaners war es sehr wahrscheinlich, dass Mitch dabei angeschossen oder gar getötet wurde.


  Becca schüttelte kaum merklich den Kopf. Nein.


  „Becca wird ihn holen müssen“, sagte Mitch. „Ich habe ihn im Handschuhfach ihres Pick-ups gelassen.“


  „Nicht schlecht!“ Parker lachte. „Aber lass es uns gleich noch mal versuchen!“ Er richtete den Lauf der Waffe auf Beccas Brust. „Her mit dem Schlüssel!“


  Mitch stockte der Atem. Er wusste, dass schon ein leichter Druck des Zeigefingers auf den Abzug genügte, um das Leben eines Menschen zu beenden. Und solange Parker mit der Pistole auf Becca zielte, konnte das jeden Moment passieren. Innerhalb eines Sekundenbruchteils konnte sie tot sein.


  Donner grollte, diesmal noch näher.


  „Meine Tasche“, brachte Mitch mühsam heraus, da es ihm vor Angst um Becca die Kehle zuschnürte. „Der Schlüssel ist in meiner vorderen Tasche.“


  „Hol ihn raus! Aber schön langsam.“


  „Erst, wenn Sie nicht mehr auf sie zielen.“


  „Her mit dem Schlüssel!“, erwiderte Parker.


  Mitch gehorchte und hielt ihn Parker auf der flachen Hand hin. Wenn er nur nah genug an den Kerl herankäme …


  Doch der lachte nur wieder. „Wirf ihn mir zu. Aber vorsichtig.“


  „Zielen Sie nicht auf sie!“ Mitch wusste, dass diese Aufforderung sinnlos war. Parker würde so lange auf Becca zielen, bis die ganze Sache vorbei war. Und Mitch wollte sich lieber nicht ausmalen, wie dieses Ende aussah. Der Sheriff musste jeden Augenblick eintreffen, und es war nicht klar, ob das hilfreich oder ein zusätzliches Problem sein würde. Mitch wusste nur eines ganz genau: Wenn Parker das nächste Mal den Lauf der Pistole auf ihn richtete, würde er sich auf ihn stürzen. Er würde ihn k. o. schlagen, bevor der Dreckskerl eine Chance hatte, Becca zu verletzen.


  „Wirf schon!“, drängte Parker.


  Mitch warf. Er behielt die Pistole im Auge, während der andere den Schlüssel auffing und untersuchte. Parker schwenkte die Waffe ein wenig, aber mehr nicht. Eine Gelegenheit zum Angriff ergab sich daraus nicht.


  Becca hatte die ganze Zeit über geschwiegen, jetzt meldete sie sich zu Wort. „Mitch erinnert sich nicht an Sie! Er erinnert sich an gar nichts von dem, was war, bevor er angeschossen wurde. Er kennt nicht einmal mehr seinen Nachnamen. Wenn Sie jetzt verschwinden, werden wir niemandem davon erzählen …“


  Ein weiteres Mal erfüllte Parkers dröhnendes Lachen den Raum. „Oh, das ist wirklich gut! Und das wirst du mir bestimmt versprechen, oder? Tja, für jemanden, der sich an nichts mehr erinnert, hat unser Freund Mitch einen ziemlichen Schlamassel angerichtet. Nein, wir drei werden eine kleine Spazierfahrt mit deinem Pick-up machen, meine liebe Becca. Komm her!“


  Inzwischen donnerte es fast direkt über ihnen.


  „Bleib, wo du bist!“, warnte Mitch sie. Wenn Becca erst einmal nah genug bei Parker war, dass er ihr die Pistole an den Kopf halten konnte, würde er Mitch keine Chance mehr zum Angriff bieten.


  „Komm schon, Süße“, befahl Parker noch einmal. „Sofort!“


  Er richtete den Lauf wieder auf Mitch. Dies war der entscheidende Moment. Jetzt oder nie.


  Aber ehe Mitch sich auf die Waffe stürzen konnte, kam Becca ihm dazwischen und machte diese Chance zunichte.


  „Raus!“, befahl Parker und packte Becca. Die Waffe hielt er so, dass sie unter ihrem Arm verborgen und dadurch für niemanden sichtbar war, der sich womöglich draußen auf dem Hof aufhielt. „In den Wagen.“


  Es fing an zu regnen. Erst wenige dicke Tropfen, die aus den dunklen Wolken auf die Erde klatschten. Aber es sah aus, als würden sich gleich alle Schleusen öffnen. Blitze zuckten und schienen die Luft um sie herum elektrisch aufzuladen.


  Beccas Pick-up stand ganz in der Nähe des Büros. Mitch ging langsam und behielt das Ende der Auffahrt im Auge. Im Stillen betete er, dass die Scheinwerfer des Sheriffs endlich auftauchten.


  Aber nichts geschah.


  „Steigt ein. Du fährst“, wandte Parker sich an ihn. „Und leg schön die Hände aufs Lenkrad, wo ich sie die ganze Zeit sehen kann. Lässt du das Lenkrad los, erschieße ich deine kleine Freundin gleich hier.“


  Mitch stieg ein und umklammerte das Lenkrad. Erschieße ich deine kleine Freundin gleich hier. Statt irgendwo draußen in der Wildnis, wo niemand es sehen und hören konnte.


  Parker schob Becca in die Mitte der vorderen Sitzbank und stieg nach ihr ein, wobei er die ganze Zeit die Pistole auf sie gerichtet hielt. Wenn er den Abzug drückte, würde er ihr direkt ins Herz schießen.


  „Motor anlassen!“, befahl Parker.


  Der Schlüssel steckte. Das gehörte zu den Regeln auf der Ranch, falls jemand den Pick-up schnell wegfahren musste. „Dazu muss ich eine Hand vom Steuer nehmen“, sagte Mitch. Er musste den anderen irgendwie dazu bringen, die Waffe auf ihn statt auf Becca zu richten.


  „Nur eine Hand“, warnte Parker ihn. „Also los!“


  Mitch spürte Beccas Schulter an seiner, ihr Bein an seinem Oberschenkel. Er startete den Motor und schaltete Scheinwerfer und Scheibenwischer ein. Dann legte er den Gang ein.


  „Fahr erst mal los, weg von den Gebäuden“, wies Parker ihn an.


  Mitch fuhr die Auffahrt entlang und bog Richtung Finger Rocks ab. Dort lag das trockene Flussbett. Wenn es noch nicht geflutet war, würde es bald der Fall sein. Vielleicht …


  Eine Weile fuhren sie schweigend. Der Regen prasselte immer heftiger auf die Windschutzscheibe.


  Mitch versuchte, im Rückspiegel Blickkontakt zu Becca herzustellen. Ihre Augen verrieten ihm, dass sie wusste, wohin er fuhr. Und sie wusste genau, welch tödliche Gefahr das Flussbett darstellen konnte.


  „Bleib im Wagen“, sagte er.


  Parker lachte. „Du bist nicht in der Position, um hier Befehle zu geben.“


  Mitch sah erneut in den Rückspiegel, und Becca nickte. Ihre Lippen bewegten sich. Ich liebe dich.


  Sie glaubte, sie würde sterben.


  Aber das würde sie nicht. Nicht wenn er es verhindern konnte. Und wenn er selbst dabei sein Leben lassen musste, um ihres zu retten.


  „Halt hier an“, meinte Parker schließlich. „Das ist weit genug.“


  Blitze zuckten grell. Vor ihnen ragte Finger Rocks bedrohlich auf, aber leider noch zu weit weg. Mitch hatte nicht einmal das Ufer des trockenen Flussbettes erreicht. Aber er sah, dass kein Wasser darin floss. Noch nicht. Irgendwie musste er noch ein Stückchen näher ans Ufer gelangen …


  Der Regen trommelte noch stärker auf das Dach des Wagens, vermischt mit kleinen Hagelkörnern, die auf der Motorhaube hüpften.


  „Ich sagte, du sollst anhalten!“


  Mitch ließ sich Zeit beim Bremsen. Jeden Moment konnte der Wolkenbruch so heftig werden, dass man praktisch nichts mehr sehen konnte. Alles würde sintflutartig überschwemmt werden. Bis dahin würde Mitch die Hände am Lenkrad lassen, wo Parker sie sehen konnte.


  „Steig aus!“, befahl Parker.


  Mitch beugte sich ein wenig vor, um an Becca vorbei zu ihm hinsehen zu können. „Dazu muss ich die Hände vom Lenkrad nehmen.“


  „Eine nach der anderen“, sagte Parker. „Keine schnellen Bewegungen. Mach die Tür auf. Und dann tritt zurück vom Wagen … und lass die Hände dort, wo ich sie sehen kann.“


  Mitch wusste, was er tun würde, wenn er an Parkers Stelle wäre. Er würde dafür sorgen, dass Mitch weit genug zurückwich, um ihn nicht attackieren zu können, wenn Parker die Waffe nicht mehr auf Becca richtete. Er würde Mitch aus dem Wagen heraus erschießen und ihm nicht die geringste Chance lassen.


  „Ich liebe dich“, sagte er zu Becca. Er wollte, dass sie es wusste.


  „Wie reizend“, brummte Parker. „Los, Bewegung!“


  Mitch bewegte sich, aber er tat es sehr langsam, als er den Automatikhebel der Gangschaltung auf „Parken“ stellte. Er hoffte, dass der Regen ihm irgendwie helfen würde. Im Stillen flehte er um göttlichen Beistand. Wenn er den je gebraucht hatte, dann jetzt.


  Er machte die Tür auf, stieg aus dem Wagen, entfernte sich ein Stück und …


  Gott war auf seiner Seite. Blitze zuckten, Donner grollte, und der Regen wurde auf einmal so stark, als hätte im Himmel jemand alle Schleusen geöffnet. Mitch war sofort nass bis auf die Haut.


  Und kaum zu sehen in dem Regenguss.


  Er hörte Parker fluchen, als Mitch sich zu Boden fallen ließ und ebenso geschickt wie lautlos unter den Wagen kroch. „Wo zur Hölle ist er hin?“


  „Ich werde nicht aussteigen“, hörte Mitch zu seiner Beruhigung Becca sagen. „Sie werden mich schon hier drin erschießen müssen. Das wird eine blutige Sauerei im Wagen geben. Die müssen Sie der Polizei erklären, wenn die Sie wegen des kaputten Rücklichts irgendwann anhält.“


  Parker stieß erneut einen derben Fluch aus. „Sie steigen sofort aus dem Wagen, und wenn ich Sie an den Haaren herauszerren muss!“


  Becca schrie, da Parker offenbar genau das versuchte. Aber sie wusste, dass er sie nicht im Wagen erschießen würde, weil er den unbedingt noch brauchte. Wahrscheinlich, um bis zu seinem eigenen Wagen zu kommen, der irgendwo außerhalb des Ranchzaunes geparkt sein musste. Trotzdem würde er auf keinen Fall Blut auf seiner Kleidung haben wollen. Allerdings konnte Becca nicht daran zweifeln, dass er sie umbringen würde.


  Der Regen trommelte auf das Wagendach, und der Donner über ihnen war so laut, dass er Tote hätte aufwecken können.


  „Wo ist er hin?“, rief Parker. „Wohin ist dieser Bastard verschwunden?“ Er nahm die Waffe kurz herunter, um Becca besser aus dem Wagen zerren zu können, hinaus in den strömenden Regen.


  Das war der entscheidende Moment.


  In diesen Sekunden machte Parker sich angreifbar. Er fuchtelte mit der Waffe in der Luft, während Becca sich gegen ihn wehrte. Sie wusste, dass Mitch nur auf die richtige Gelegenheit wartete.


  Und so war es auch.


  Mitch stürzte sich blitzschnell auf Parker und riss ihn von Becca fort. Er warf sich auf die Pistole, rang den anderen zu Boden und wälzte sich mit ihm ins Flussbett.


  Ein Schuss löste sich. Mitch zuckte zusammen und bäumte sich kurz auf.


  Um Himmels willen! dachte Becca. Er ist getroffen! Doch irgendwie gelang es ihm, die Waffe zu packen und zwischen die Steine und Felsen zu schleudern, aus denen das trockene Flussbett bestand. Das inzwischen nicht mehr trocken war.


  Das Wasser stieg, und Becca versuchte durch den dichten Regen zu erkennen, was passierte. Mitch kämpfte, obwohl er getroffen schien, im Wasser mit Parker.


  „Verschwinde!“, schrie Mitch. Seine Stimme war im tosenden Unwetter kaum zu hören. „Becca, nimm den Wagen und verschwinde!“


  16. KAPITEL


  Oben an der Uferböschung stand Becca wie erstarrt im Licht der Autoscheinwerfer.


  Verdammt, warum nahm sie nicht den Wagen und brachte sich in Sicherheit?


  Mitch kämpfte verbissen gegen Parker. Sein Arm blutete. Schmerz und Benommenheit machten ihn unterlegen. Ihm war klar, dass sein Gegner versuchte, dorthin zu gelangen, wo die Waffe vermutlich zwischen den Felsen gelandet war.


  Parker schlug immer wieder hart auf Mitch ein, genau auf die Stelle, an der die Kugel ihn gestreift hatte.


  Gestreift war eine ziemliche Untertreibung, aber Mitch war bewusst, dass es weitaus schlimmer hätte kommen können. Eine solche Waffe, aus nächster Nähe abgefeuert, konnte einem Mann glatt den Arm abreißen. Er hatte Glück gehabt.


  Noch glücklicher wäre er allerdings, wenn Becca endlich in diesen Wagen steigen und wegfahren würde.


  Stattdessen sah er, während er Parker mit voller Wucht den Ellbogen ins Gesicht stieß, dass Becca die Böschung hinunter auf sie zukam.


  Nein!


  Im grellen Licht eines weiteren Blitzes bleckte Parker die Zähne und versuchte Mitch an der Kehle zu packen. Plötzlich veränderte sich alles.


  Für den Bruchteil einer Sekunde befand Mitch sich wieder in der dunklen Gasse in Wyatt City, wo er in Casey Parkers Augen geblickt hatte, kurz bevor dieser die Kugel abfeuerte, die Mitchs Gedächtnis löschte.


  Und in diesem Bruchteil einer Sekunde kam alles zurück, fiel ihm alles wieder ein.


  Das gestohlene Plutonium. Eine vage Spur in New Mexico. Admiral Jake Robinsons Gray Group.


  Mitch war kein Krimineller, kein Auftragskiller auf der Flucht vor dem Gesetz! Er war Lieutenant Mitchell Shaw von den US Navy SEALs. Er war Teil der härtesten Elitetruppe der Welt.


  Ihm stand überhaupt kein Gefängnisaufenthalt bevor. Nein, seine Zukunft hielt Hoffnung und wunderbare Möglichkeiten bereit.


  Und Becca gehörte dazu.


  Er spürte neue, frische Kraft in sich aufsteigen und kämpfte noch verbissener.


  Becca konnte die Pistole nirgends finden.


  Sie hatte sie zwischen diesen Felsen landen sehen, doch in dem strömenden Regen konnte sie ja kaum ihre eigenen Füße erkennen. Hinzu kam, dass das Wasser im Fluss immer höherstieg. Innerhalb von Sekunden hatte es sich von einem Rinnsal in einen knöcheltiefen Bach verwandelt, der rasch tiefer wurde und ihre Beine umspülte.


  Der Regen ließ so schnell nach, wie er eingesetzt hatte. Trotzdem blieb die Pistole verschwunden. Das Wasser reichte Becca inzwischen bis zu den Knien.


  Sie sah Mitch, der noch immer mit Parker kämpfte. Sein Hemd war hellrot verfärbt von seinem eigenen Blut. Es bestand die ernsthafte Gefahr, dass er verblutete – wenn er vorher nicht ertrank.


  Casey Parkers Kräfte schienen nachzulassen, Mitchs allerdings auch. Wenigstens hatte er die Oberhand – zumindest bis die stärker werdende Strömung alle beide von den Füßen riss. Plötzlich war Mitch unter Parker.


  Himmel!


  Becca sah Mitch verzweifelt kämpfen. Das Wasser war aufgewühlt durch die Kämpfenden. Mitch versuchte freizukommen und Luft zu holen. Doch Parker war viel größer und schwerer. Und er blutete nicht aus einer Schusswunde.


  Becca lief durch das Wasser stolpernd zu ihnen. Sie hob einen schweren Stein auf, um ihn als Waffe zu benutzen.


  Aber das Wasser stieg immer schneller und brachte sie aus dem Gleichgewicht, bevor sie die Männer erreichte. Während sie wieder auf die Beine zu kommen versuchte, wurde Parker unter Wasser gezogen. Im Kreis wirbelnde Luftblasen hinterlassend, trieben die beiden Männer flussabwärts.


  Becca kletterte ans Ufer des nun fast reißenden Flusses, triefnass und nach Luft schnappend. Nur knapp konnte sie einem großen Holzstück ausweichen, das an ihr vorbeitrieb. Dabei erinnerte sie sich an die üble Prellung, die Mitch der Zusammenprall mit einem ähnlichen Stück Holz beschert hatte.


  Als wären Casey Parker und die Schussverletzung nicht schon schlimm genug, konnte auch der Fluss Mitch jederzeit umbringen.


  Becca kämpfte sich aus dem Wasser und rannte zu ihrem Wagen. Das Wasser schwappte in ihren Stiefeln. Sie ließ den Motor aufheulen und raste los, der Biegung des Flusses folgend. Wegen des rasch aufklarenden Himmels musste sie die Augen mit der einen Hand gegen die unerwartete Helligkeit schützen. Im Stillen betete sie darum, irgendwo in der reißenden Strömung eine Spur von Mitch zu entdecken.


  Unter Wasser.


  Dort waren die Chancen wieder ausgeglichen, in diesem Kampf, den Mitch schon verloren zu haben glaubte.


  Unter Wasser befand er sich plötzlich wieder im Vorteil. Im Wasser fühlte ein SEAL sich zu Hause. Parker hingegen schien, seinen zappelnden Bewegungen nach zu urteilen, kaum schwimmen zu können.


  Mitch ließ sich von der Gewalt des Flusses mitreißen, statt dagegen anzukämpfen. Er spürte genau, als Parker die Luft ausging. Das Zucken seines Körpers verriet Mitch, dass er den Mann rasch an die Wasseroberfläche bringen musste, wenn der nicht ertrinken sollte.


  Es war nicht leicht, den viel schwereren Mann aus der Strömung ans felsige Ufer zu bekommen. Und der Wasserspiegel stieg noch weiter, deshalb musste er ihn möglichst weit hinauf ans Ufer zerren – mit nur einem gesunden Arm.


  Parker atmete noch. Aber schwach.


  Offenbar war er bewusstlos. Gut. Mitch wusste nicht, ob er noch die Kraft für einen weiteren Kampf besaß.


  „Mitch!“


  Er drehte sich um und sah Becca, die auf ihn zugerannt kam. Wundervolle Becca, mit ihren engelsgleichen Augen …


  „Dem Himmel sei Dank!“ Sie kletterte den Hang hinunter. „Wo bist du getroffen?“


  „Nur am Arm. Ist bloß ein Streifschuss.“ Mitch fror entsetzlich.


  Sie wurde wütend. „Nur ein …? Mitch, das ist nicht bloß ein Streifschuss!“


  Tatsächlich hatte er viel Blut verloren. Das erklärte, warum ihm so kalt war.


  „Mir geht’s gut“, versicherte er ihr. „Becca, ich kann mich an alles erinnern! Ich bin ein SEAL, ein Navy-SEAL. Parker ist im Besitz von gestohlenem Plutonium. Es stammt aus einem Militärlabor. Ich habe monatelang als Undercover-Agent versucht, das Plutonium aufzuspüren. Ich gehöre zu den Guten.“


  Sie zog ihr T-Shirt aus, was ihn einen Moment lang aus dem Konzept brachte. Dann begriff er, dass sie ihm nur den Oberarm abbinden wollte, um die Blutung zu stoppen.


  „Schaffst du es bis zum Wagen?“, fragte sie. Ihre Stimme drang wie aus weiter Ferne zu ihm.


  Vielleicht hatte er wirklich zu viel Blut verloren. Mitch raffte sich auf und kämpfte gegen die drohende Ohnmacht an. „Was ist mit Parker?“


  Becca erklärte auf ziemlich undamenhafte Weise, was Parker ihrer Ansicht nach mit sich selbst tun konnte. „Der Sheriff soll ihn abholen.“


  Mitch schüttelte den Kopf. „Nein. Ich bin schon zu lange hinter ihm her. Hol den Schlüssel aus seiner Tasche. Ich werde ihn wenigstens fesseln.“


  Ihre Augen verrieten, wie besorgt sie um ihn war.


  „Gib mir ein Seil“, drängte er sie. „Bitte. Ich habe diesen Kerl monatelang gejagt. Ich kann nicht riskieren, ihn jetzt schon wieder zu verlieren.“


  „Du kannst auch nicht dein Leben riskieren“, konterte sie aufgebracht. „Du bist der einzige Mann auf der Welt, den ich wirklich will. Dich oder keinen. Wenn du stirbst …“


  „Ich werde nicht sterben.“


  „Versprochen?“


  In seinem Job brachte es kein Glück, so etwas zu versprechen. In seinem Job war jedes Versprechen nur schwer zu halten. Doch Mitch wollte ihr alles versprechen, was er konnte. „Heirate mich, Becca.“


  Damit hatte er sie geschockt. Sie richtete sich auf. „Ich hole das Seil.“


  Sie verschwand aus seinem allmählich kleiner werdenden Blickfeld. Er trieb benommen dahin – wie lange, wusste er nicht, vermutlich nur Sekunden –, bis sie zurückkam.


  Mitch schaute zu, wie sie Parker mit Knoten fesselte, die jeden Seemann neidisch gemacht hätten. Dann durchsuchte sie die Taschen des Bewusstlosen nach dem Schlüssel. Als sie ihn gefunden hatte, hielt sie ihn hoch, damit Mitch ihn sah. Anschließend steckte sie den Schlüssel in ihre Jeanstasche.


  Im nächsten Moment war sie wieder bei Mitch. Sie half ihm auf die Beine und trug ihn beinah zum Wagen.


  Sein Arm fing an wehzutun, und als Becca ihn fast in den Wagen hievte, wurde der Schmerz unerträglich. Mitch spürte, wie sie ihn anschnallte.


  Dann waren sie unterwegs, federnd, scheinbar über dem holprigen Gelände schwebend. Mitch wurde immer benommener, sein Blickfeld weiter eingeengt. Alles um ihn herum schien nur noch aus Grauschattierungen zu bestehen.


  „Bleib bei mir, Mitch!“, sagte Becca. Sie klang angespannt. „Sprich mit mir! Erzähl mir, woran du dich erinnerst! Erinnerst du dich an alles? An deine Kindheit? An den ersten Kuss? An den Abschlussball auf deiner Highschool? Wo du deinen letzten Sommerurlaub verbracht hast?“


  „Ich bin mir nicht ganz sicher“, antwortete er. „Ich glaube, ich weiß wieder alles, aber …“


  „Erzähl mir, was ein SEAL ist.“


  „Wir sind gut im Wasser.“ Das Sprechen fiel ihm inzwischen unendlich schwer. „Wir sind viel unterwegs, ständig irgendwo in irgendwelchen Missionen. Wir tun Dinge, von denen ich dir niemals erzählen darf. Dann brechen wir wieder auf, viel zu schnell. Ich weiß nicht, ob ich dir als dein Freund empfehlen würde, mich zu heiraten.“


  Das brachte sie zum Lachen. „Kommst du denn auch wieder zurück?“


  „Immer“, sagte er. „Für dich würde ich noch aus der Hölle zurückkehren. Aus dem Himmel auch.“


  „Darauf werde ich dich festnageln. He, mach bloß nicht die Augen zu!“ Sie weinte.


  Es war nicht seine Absicht gewesen, sie zum Weinen zu bringen. „Mitch, wir sind fast da. Ich werde den Sheriff informieren, damit er einen Rettungshubschrauber schickt, der dich nach Santa Fe bringt.“


  „Admiral Jake Robinson“, brachte Mitch mühsam heraus. „Rufst du ihn an für mich?“


  „Admiral Jake Robinson“, wiederholte sie.


  „Er ist …“


  „Ich werde ihn schon finden“, versicherte sie ihm.


  „Vergiss nicht …“


  „Parker? Keine Sorge, den werde ich ganz bestimmt nicht vergessen.“


  „Nein, ich meinte, vergiss nicht, dass ich dich liebe.“


  Ihr Lachen klang mehr wie ein Schluchzen.


  Plötzlich war Rufen zu hören. Becca rief laut nach medizinischer Hilfe. Außerdem war Hazels schrille Stimme zu hören. Und der tiefe Bass des Sheriffs.


  Mitch ließ sich in die Dunkelheit fallen.


  Becca fuhr sich nervös durch die Haare, als sie den Krankenhausflur entlangeilte. Sie versuchte ihre Locken zu bändigen.


  Im Rettungshubschrauber war kein Platz mehr für sie gewesen, deshalb hatte sie die Hälfte des Weges nach Santa Fe mit dem Auto zurückgelegt. Sie hatte den Sheriff mit dem verhafteten Casey Parker einfach in der Auffahrt stehen lassen und ihre nassen, blutverschmierten Sachen gewechselt. Dann hatte sie sich ihr Handy geschnappt und war in die Stadt gefahren.


  Mitchs Admiral Robinson erreichte sie gleich beim ersten Versuch. Sie hatte tatsächlich im Pentagon angerufen – das schien der geeignete Ort zu sein, um nach einem Admiral zu suchen. Als sie sagte, sie wolle mit Robinson sprechen, landete sie in der Warteschleife. Danach bekam sie einen effizient klingenden jungen Assistenten an die Strippe, dem sie erklärte, dass sie wegen Mitch anrief. Daraufhin landete sie erneut in der Warteschleife.


  Zehn Sekunden später meldete sich ein anderer Mann. Becca sprach bereits eine Minute mit ihm, als ihr dämmerte, dass es sich um den Admiral persönlich handelte.


  Sie fasste die ganze Geschichte für ihn so gut es ging zusammen und berichtete ihm von Mitchs Schusswunde am Kopf und dem daraus resultierenden Gedächtnisverlust. Seiner Suche nach seiner Identität. Der heutigen, beinah tödlich verlaufenden Begegnung mit dem echten Casey Parker. Sie erzählte ihm, dass Mitch wahrscheinlich schon ins Krankenhaus in Santa Fe eingeliefert worden und sie unterwegs dorthin sei, und zwar mit dem Wagen. Sie erklärte ihm, es tue ihr leid, aber sie könne jetzt nicht weiterreden, denn sie müsse im Krankenhaus anrufen, um sich nach Mitchs Befinden zu erkundigen. Der Admiral erkundigte sich nach der Farbe ihres Wagens und ihrer Fahrtroute. Er forderte sie auf, den Himmel im Auge zu behalten, denn er werde ihr so schnell wie möglich einen Hubschrauber der Luftwaffe schicken.


  Und dieser Hubschrauber kam tatsächlich. Er landete mitten auf der Landstraße. Becca schloss ihren Pick-up ab und wurde innerhalb von Minuten nach Santa Fe gebracht.


  Die Krankenschwester in der Notaufnahme hatte ihr am Telefon nichts über Mitchs Zustand sagen wollen. Mittlerweile rannte Becca über den Flur.


  Vor seiner Tür blieb sie abrupt stehen.


  Die attraktivste blonde Frau, die sie je gesehen hatte, saß auf Mitchs Bett und hielt seine Hand.


  Die attraktivste blonde Frau, die ganz offenbar hochschwanger war.


  Oh nein …


  Becca wich erschrocken zurück und wollte leise wieder gehen. Aber sie stieß mit einem großen Mann zusammen, der hinter ihr aufgetaucht war.


  „Hallo.“ Auch er war blond, sonnengebleicht. Er sah genauso gut aus wie die Frau. Es handelte sich um einen der Männer, die in dem Van vor dem Busbahnhof in Wyatt City gewartet hatten. „Sind Sie Rebecca Keyes? Mitchs Freundin?“


  Mitchs Freundin.


  Becca nickte, aber sie brachte keinen Ton heraus. Offenbar war sein Heiratsantrag ein wenig überstürzt gewesen. Und ganz offensichtlich hatte er sich zu diesem Zeitpunkt noch nicht an alles erinnert.


  Der Mann streckte ihr seine Hand entgegen. „Lieutenant Luke O’Donlon von der Alpha Squad. Meine Freunde nennen mich Lucky. Allerdings werde ich diesen Spitznamen wohl ablegen müssen – besonders viel Glück hatte ich in den vergangenen Wochen nämlich nicht. Und zu allem Überfluss sitzt Zoe Robinson auch noch an seinem Bett und nicht an meinem.“ Er lächelte strahlend. „Und dann ist da noch die Ungerechtigkeit, dass ich Sie nicht zuerst kennengelernt habe!“


  Er schob sie sanft ins Mitchs Zimmer. „Kommen Sie. Wir haben alle den Befehl erhalten, Sie schnurstracks herzubringen, wenn wir Sie sehen.“


  „Aber …“ Zoe Robinson?


  „Miss Rebecca Keyes“, verkündete der Mann namens Lucky, als wäre er ein braver englischer Butler.


  „Danke, James“, erwiderte Mitch entsprechend trocken und empfing Becca mit einem Lächeln. Er sah blass aus in seinem Krankenhausbett. Sein Arm war bandagiert, und in der Hand steckte ein Infusionsschlauch.


  Die schwangere blonde Frau erhob sich von seinem Bett und ging zu einem uniformierten Mann, bei dem es sich um niemand anderen als Admiral Robinson handeln konnte.


  Aber Becca hatte nur Augen für Mitch. Sie eilte an sein Bett. „Ist alles in Ordnung? Wie geht es dir?“


  Er streckte die Hand nach ihr aus, und sie nahm sie. Er zog sie zu sich auf die Bettkante und legte den gesunden Arm um sie.


  „Ich brauchte eine Transfusion“, sagte er. „Danach fühlte ich mich schon viel besser …“


  „Er wollte mich überreden, ihn zu Ihrer Ranch hinauszufahren“, meldete der Admiral sich zu Wort. „Ich bin Jake R…“


  „Wir können uns später miteinander bekannt machen“, unterbrach seine Frau ihn. „Jetzt verlassen erst einmal alle das Zimmer.“


  Mitch fuhr Becca mit der Hand sanft in die Haare. Sein Blick verriet ihr, dass er nur darauf wartete, dass sich die Tür hinter allen schloss, damit er Becca endlich küssen konnte.


  Aber sie wollte keine Sekunde länger warten. Sie küsste ihn und küsste ihn, zärtlich zuerst, dann stürmischer, mit dem Feuer der Begierde, das seine Küsse stets in ihr entfachte.


  Als sie sich wieder von ihm löste, atmete er schwer. „Ich muss über Nacht zur Beobachtung hierbleiben“, sagte er, als sei das eine große Tragödie.


  „Ich kann warten“, erklärte sie. „Im Warten bin ich ziemlich gut.“


  Damit meinte sie nicht die eine Nacht, das wusste er.


  „Es gibt ein paar Dinge, die du über mich wissen musst“, sagte Mitch. „Es war nicht fair von mir, dir einen Heiratsantrag zu machen, bevor du weißt …“


  „Ich weiß alles, was ich wissen muss.“ Sie strich ihm die Haare aus dem Gesicht. „Du liebst mich, und ich liebe dich. Alles andere ist vollkommen unwichtig.“ Becca lachte. „Ich hätte nie gedacht, dass ich mal heirate. Aber …“ Sie zuckte mit den Schultern. „Das war, bevor ich dich kennenlernte und feststellte, dass wahre Liebe vielleicht doch nicht bloß ein Mythos ist.“


  Das brachte ihn zum Lächeln. Doch schnell wurde seine Miene wieder ernst. „Ich will dich nicht unglücklich machen.“


  „Das trifft sich gut“, entgegnete sie unbekümmert. „Denn es würde mich sehr unglücklich machen, dich nicht zu heiraten. Als ich hier ankam und diese Frau sah … Zoe? Ich dachte, sie sei deine Frau.“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich habe dir doch gesagt, dass ich genau weiß, dass ich nicht verheiratet bin!“


  „Ja, schon. Aber du hast mir auch gesagt, du seist ein übler Krimineller und hättest im Gefängnis gesessen …“


  „Ich habe wirklich im Gefängnis gesessen.“ Der Ausdruck auf ihrem Gesicht amüsierte ihn. „Im Rahmen eines Undercover-Einsatzes. Ich war fast einen Monat im Gefängnis.“ Erneut wich sein Lächeln einem ernsten Ausdruck. „Siehst du, solche Sachen mache ich.“


  „Stell dir nur mal vor, wie viel mehr Spaß es dir gemacht hätte, wenn du gewusst hättest, dass ich zu Hause auf dich warte“, gab sie zu bedenken.


  Mitch grinste wieder. „Na ja, ich bezweifle, ob ‘Spaß’ der richtige Ausdruck ist.“


  „Doch“, sagte sie. „Ist es.“


  Sie küsste ihn, um es zu beweisen.


  „Wir können es schaffen“, flüsterte sie. „Ich weiß, dass wir es können. Ich will es. Und du?“


  Mitch küsste sie. Ja, es war einen Versuch wert, definitiv. Denn er liebte sie, und sie liebte ihn. Und wie Becca schon gesagt hatte: Alles andere war unwichtig.


  – ENDE –
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